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Politik des Ausverkaufs
Mit der Berichterštattung, die siů der

CDU-Bundestagsabgeordnete Erik Blumen-
Íeld (Hamburgl vor der im Dezember 19ó6
gewesenen Versammlung der westeuropá-
ischen Union (WEU) in Paris leistete, ist
der Re&tsverzi&t zum ersten Male von
einem offizielTen Vertretu der Bundesre-
publik als Mittel zur trosung des deutsú.en
ProbTems angepriesen worden. Es sei die
Sa&e Deutsdrlands, Polen des Besitzes der
nunmehr unter seineÍ HerrsdraÍt beffnd-
liďren Gebiete genauso Íormell zu versi-
ůern, wie es durdr die Bundesregierung
bereits gegentiber der Tsůechoslowakei ge_

sdrah, als sie erklárte, keinen Ansprudr
aúf das Sudetenland zu erheben. Blumen_
Íeld verbindet seinen Ratsdrlag mit dem
Verlangen, Berlin unter der Herrsdraft der
vier Besatzungsmádrte wiederzuvereinigen
und zu eineň ,,ost-West-TrefÍpunkt" zu
machen.

Die Thesen, die Erik BlumenÍeld in aller
Form im Rahmen eines nur englisch und
Íranztisis& gedruckten offf'ziellen Textes
der WEU-Versammlung entwickelte, dien-
ten der Begriindung eines Antrages, wel-
cher das Gleidrgewidrt der Kráfte in einen
Zustand der allgemeinenEntspannung hin-
ůberÍiihren will. Dieses lóblidre Verlan-
gen wird in dem offfziellen Antrag von
dem Wunsdre begleitet, die gegebenen
Verteidigungsorganisationen mógen bis zur
Erreidrung einer neuen europáisďren ord-
nung bestehen bleiben. Sie sollen dabei
iedodr nidrt den Versudr madren, dié Ent-
wicklung in den osteulopáisdlen Staaten
,,zur Erreichung stÍategisďIer Vorteile aus-
zu'nljtzen".

Der Hamburger Abgeordnete hat sich
dieser weltweit bekannten Entspannungs-
these derart angepaBt, da8 seine als Be-
ridrtelstatter abgegebenen Erklárungen,
wtirde sie sidr die Bundesregierung zu
eigen madaen, auÍ eine deutsdre Politik
der Erfullungshilíe hinauslieÍen. Seine Aus_
Ítihrungen sind auf weite Stred<en nidrts
anderes als die Thesen der amerikanisdren
Linken, die samt und sonders von der Il-
lusion einer Sowjetpolitik ausgehen, die
sidr zu friedvoller Koňpromi8bereitsďraft
gemauseÍt habe.

Glaubt Herr Blumenfeld, man kÓnne
eine deutsche oder gar europáische Frie_
densregelung herbeifiihren, indem man
das deutsche Volk unter den Drud< einer
Verzidrtspolitik stellt, die Íriiher oder
spáter die P4role vom ,,Yertat" gegen je_

den mit sidr bringt, der síe betreibt? Die
deutsche Demokratie wáre sdrlecht bera_
ten, wtirde sie siďr zum Bannertráger eines
soldren VerÍahrens madren. Die Vólker
osteuropas haben niďrt nur eine innere
Sehnsudrt nadr nationaler, sondern auch
nadr Íreier Gestalturig ihreq Lebens. Hier
aber liegt das eigentlidre Problem.

Blumenfeld propagiert die Anerkennung
des status quo, d. h. der durdr die Naďr-
kriegsereignisse geschaÍfenen tatsádllidlen
Zusfánde im Osten. Dieser status quo ha-

be sidr nadr der Kuba-Krise als die Leit-
linie der Sowjetunion ergeben. Wi.irde ihn
der Westen anerkennen, so htilfe er damit
den VÓlkern in den oststaaten, sidr Írei-
heitlidrer zu bewegen.

Aus dieser Annahme entwid<elt der wak-
kere BeridrteÍstatteÍ seinerseits Leitlinien
einer Deutsdrland- und Ostpolitik, die zeit-
weise um sowjetisďre Interessen mehr be-
sorgt sind als um die Bundesrepublik. Ob
sie der Freiheit der beteiligten Vólker die-
nen, bleibt dahingestellt.

Da die Bundesrepublik in der Frage der
Wiedervereinigung ůber den status quo
hinausgehen muíš, kónne dies nur so ge-
scheheň, da8 die Sowietunion nic"ht den
Eindruck habe, als wiirde die AuÍgabe des
óstlichen Teiles von Deutsůland den Be-
ginn des AuseinanderÍalls ihrer Gewinne im
žweiten Weltkrieg einleiten. Die Anerken-
nung der Oder-Nei3e-Linie und die Annul-
lierung des Mtinůner Abkommens sollen
dies ebenso unteÍ Beweis stellen wie ent_
spreůende Maí3nahmen auf dem Gebiete
der Atompolitik.

Moskau denkt aber ja gar nicht daran,
die Zone einem Wunsdrbild zu opfern, das

ebenso bla3 wie unkonkret ist. Diesem
Wunschbild aber opÍern Blumenfeld und
seinesgleichen den Anspruďr auf einSelbst_
bestimmungsredrt, das jedes Volk der Welt
fur sich in Ansprudr nimmt. Die Entspan-
nung werde durdr die Ost- und Sudelen-
deutschen gestÓrt. Ihre Prob1eme sollen
ausgeráuTt werden, um ein ÍriedÍertiges
Sowjetruíšland zur Herbeifiihrung eiňer
europáisdren Friedenslósung und der deut_
schen \Miedervereinigung gewissermaí3en
zu iiberreden.

Dieses Sdrema ist gefáhrlidr. Es redet
dem deutsůen Volke ein, es kónne seine
Einheit nur i.iber eine Entspannung errei-
chen, die die Sowiets gleiiherma8en zu-
frieden stelle wie den Westen. Sie macht
die Rechnungen ohne den Wirt und bringt
ihm Opfer, ohne zu wissen, ob sie voh
Nutzen sind. Wir wagen festzustellen:
Selbst wenn es gelánge, alle von Erik
Blumenfeld gemachten Vorsdeláge zu ver_
wirklichen, hátten sie nur weitére Forde_
Íungen zur Folge, die der deutsdren Bun_
desregierung plásentiert wtirden. Aus der
von ihm gepredigten Methode fiihrt kein
Weg in die Freiheit.

Prog Verwickelt sich in WidersprÚche
In ihrer Weihnadetsausgabe hat die

deutsdr gesďrriebene Prager,,Vo1kszeitlng"
ausftihrlidr die Regierungserklárung von
Bundeskanzler Kiesinget kommentiert und
festgestellt, dafi der neue Bundeskanzler
im au8enpolitisdren Teil mitunter wesent-
lich weiter gegangen sei als sein Vorgánger
Erhard, er aber in widrtigen Fragen auf
dem Standpunkt der gestiirzten Regierung
verharrt habe. Entsprechend einer augen-
sdreinlich von Moskau ausgegangenen
Spraďrregelung resumiert die,,Volkszei-
tung", daB man desbalb die Erklárung als
Ganzes weder eindeutig ablehnen noďr gut-
heiíšen kónne und man zunádrst die ein-
zelnen Absátze prúÍen miisse, um zu einer
realistisdren Einschátzung zu gelangen.

Ausfuhrlidr geht die ,,Volkszeitung" na-
turgemáB auf die Ausfuhrungen Kiesingers
iiber das ktinftige Verháltnis zur Tsche-
droslowakei ein. Das Můndrener Abkom-
men und die Aussiedlung stehen im Mit-
telpunkt der Betrachtung. Entsprechend
der tsdrec-hosolowakischen These, daB das
Miindrener Abkommen iiberhaupt nicht
zustande gekómmen sei, bemángelte die
Zeitvng die Feststellung Kiesingers, da(
dieses Abkommen ,,niďtt meht" ge|te. Wí-
derspriidrlídr ist dann aber die Feststel-
lung, da8 es unsinnig sei, i.iber Probleme
der StaatsangehÓrigkeit der vertriebenen
Deutsdren zu verhandeln, da ,,die Umsied-
ler dodr lángst StaatsangehÓrige der Bun-
desrepublik sind, dieverpflidrtet ist, fur sie
zu sorgen",

Auch der náchste Satz zeigt, dď von
tsdeechisůer Seite keine BereitsďraÍt be-
steht, die Realitáten, vor allem die Reali-
tiit des Unre&ts der Yettteibung, alazveÍ-
kennen. Die Zeitung sdrreibt námlidr zu

der Ausfuhrung des Bundeskanzlers, dď
die Vertriebenen, wie das tsůedroslowaki-
sche Volk ,,z1lvoÍ", bitteres Leid und Un_
reďrt erÍahren hatten: ,,Aupetdem ist es
eine AnmaBung, das iru Rrieg dem tsdte-
cáoslowakis&en Volk zugefiigto ÍJnre&t
mit det Aussiet[lung, also mit einer von
einem hohen intetnationaTen Gtemium
b es chlossenen MaBnahme zu v et gTei&en."

Da nadr tsůedroslowakischer Meinung
das Mtinůener Abkommen iiberhaupt nie
RedrtskraÍt erhalten habe, kónnten auďr
jene Gesetze nie Redrtskraft erbalten ha-
ben, durdr die die Deuts&en der Tsche-
choslowakei die deutsďre Staatsbiirgerschaít
erworben haben; denn diese Gesetze be-
zeichnen sidr ausdriicllidr als Ausfiih-
rungsgesetze zum Miinďrener Abkommen.
Damit konzediert die tsdeedroslowakische
Regierung, da8 sie - da das Mi.inchener
Abkommen ihrerMeinungnadr nie Redrts-
kraÍt erhalten hat _ tsclrec-hoslowakisdre
Staatsbi.irger ausgewiesen und damit ein-
deutig gegen die damals geltenden Bestim-
mungen der Verfassung verstoBen hat und
sie damit zur Wiedergutmachung des durdr
Verfassungsbruch begangenen Unrechts
verpflichtet ist.

Die Behauptung, da3 die Aussiedlung
von einem hohen internationalen Gremi-
um beschlossen ist, umÍaBt nicht den Tat_
bestand, dafi bereits seit Anfang Mai 1945
bis zur Paraphierung des Potsdamer Ab-
kommens Anfang August 1945 viele hun-
derttausende Deutsche unter Anwendung
brutalster MaBnahmen aus ihren Wohn-
sitzen vertrieben und iiber die Grenzen
nach Deutschland und Ósterrqidr geiagt
wurden und da8 bei diesen ,,Aussiedluň-gen" schwerste Verbrechen gegen die
Menschlichkeit begangen worden šind.
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DI' W“1*e'B“°h“f'MdBf Prag verwickelt sich in Widersprüche  Politik des Ausverkaufs
Mit der Berichterstattung, die' sich der

CDU-Bundestagsabgeordnete Erik Blumen-
feld (Hamburg) vor der im Dezember 1966
gewesenen Versammlung der Westeuropä-
ischen Union (WEU) in Paris leistete, ist
der Rechtsverzicht zum ersten Male von
einem offiziellen Vertreter der Bundesre-
publik als Mittel zur Lösung des deutschen
Problems angepriesen worden. Es sei die
Sache Deutschlands, Polen des Besitzes der
nunmehr unter seiner Herrschaft befind-
lichen Gebiete ~ genauso formell zu versi-
chern, wie es durch die Bundesregierung
bereits gegenüber der Tschechoslowakei 'ge-
schah, als sie erklärte, keinen ,Anspruch
at1f.das'Sudetenl-and zu erheben. Blumen-
feld verbindet seinen Ratschlag mit dem
Verlangen, Berlin unter der Herrschaft der
vier Besatzungsmächte wiederzuvereinigen
und zu einem „Ost-West-Treffpunkt” zu
machen. - 1 _

Die Thesen, die Erik Blumenfeld in aller
Form im Rahmen eines nur englisch und
französisch gedruckten offiziellen Textes
der WEU-Versammlung entwickelte, dien-
ten der Begründung eines Antrages, wel-
cher das j Gleichgewicht der Kräfte in einen
Zustand der allgemeinen Entspannung hin-
überführen will. Dieses löbliche Verlan-
gen wird in dem offiziellen Antrag von
dem Wunsche begleitet, die gegebenen
Verteidigungsorganisationen mögen bis zur
Erreichung einer neuen europäischen Ord-
nung bestehen bleiben. Sie sollen dabei
jedoch nicht den Versuch machen, die Ent-
wicklung in den osteuropäischen Staaten
„zur Erreichung strategischer Vorteile aus-
zunützen”. . '

Der Hamburger Abgeordnete hat sich
dieser weltweit bekannten Entspannungs-
these derart angepaßt, daß seine als Be-
richterstatter abgegebenen- Erklärungen,
würde sie sich die Bundesregierung zu
eigen machen, auf eine deutsche Politik
der Erfüllungshilfe hinausliefen. Seine Aus-
führungen sind auf weite Strecken nichts
anderes als die Thesen der amerikanischen
Linken, die samt und sonders von der Il-
lusion einer Sowjetpolitik ausgehen, die
sich zu friedvoller Koírıpromißbereitschaft
gemausert habe. _

Glaubt Herr Blumenfeld, man könne
eine deutsche oder gar europäische Frie-
densregelung herbeiführen, indem man
das deutsche Volk unter den Druck einer
Verzichtspolitik stellt, die früher oder
später die Parole vom „Verrat“ gegen je-
den mit sich bringt, der sie betreibt? Die
deutsche Demokratie wäre schlecht bera-
ten, würde sie sich zum Bannerträger eines
solchen Verfahrens machen. Die Völker
Osteuropas haben nicht nur eine innere
Sehnsucht nach nationaler, sondern auch
nach freier Gestaltung ihres Lebens. Hier
aber liegt das eigentliche Problem.

Blumenfeld propagiert die Anerkennung
des status quo, d. h. der durch die Nach-
kriegsereigııisse geschaffenen tatsächlichen
Zustände im Osten. Dieser status quo ha-

In ihrer Weihnachtsausgabe hat die
deutsch geschriebene Prager „Volkszeitung“
ausführlich die Regierungserklärung von
Bundeskanzler Kiesinger kommentiert und
festgestellt, daß der neue Bundeskanzler
im außenpolitischen Teil mitunter wesent-
lich weiter gegangen sei als sein Vorgänger
Erhard, er aber in wichtigen Fragen auf
dem Standpunkt der gestützten Regierung
verharrt habe. Entsprechend einer augen-
scheinlich von Moskau ausgegangenen
Sprachregelung resumiert die „Volkszei-
tung", daß man deshalb die Erklärung als
Ganzes weder eindeutig ablehnen noch gut-
heißen könne und man zunächst die ein-
zelnen Absätze prüfen müsse, um zu einer
realistischen Einschätzung zu gelangen.

Ausführlich geht die „Volkszeitung“ na-
turgemäß auf die Ausführungen Kiesingers
über das künftige Verhältnis .zur Tsche-
choslowakei ein. Das.Münchener Abkom-
men und die Aussiedlung stehen im Mit-
telpunkt- der Betrachtung. Entsprechend
der tschechosolowakischen These, daß das
Münchener Abkommen. überhaupt nicht
zustande gekommen sei, bemängelte die
Zeitung die Feststellung Kiesingers, daß
dieses Abkommen „nicht mehr“ gelte. Wi-
dersprüchlich ist dann aber die Feststel-
lung, daß es unsinnig sei, über Probleme
der Staatsangehörigkeit der vertriebenen
Deutschen zu verhandeln, da „die Umsied-
ler doch längst Staatsangehörige der Bun-
desrepublik sind, die verpflichtet ist, für sie
zu sorgen“.

Auch der nächste Satz zeigt,_daß von
tschechischer Seite keine Bereitschaft be-
steht, die Realitäten, vor allem die Reali-
tät des Unrechts der Vertreibung, anzuer-
kennen. Die Zeitung schreibt nämlich zu

der Ausführung des Bundeskanzlers, daß
die Vertriebenen, wie das tschechoslowaki-
sche Volk „zuvor”, bitteres Leid und Un-
recht -erfahren hätten: „Außerdem ist es
eine Anmaßung, das im Krieg dem tsche-
choslowakisciıen Volk zugefügte Unrecht
mit der Aussiedlung, also mit einer von
einem hohen internationalen Gremium
beschlossenen Maßnahme zu vergleichen.“

Da nach tschechoslowakischer Meinung
das Münchener Abkommen überhaupt nie
Rechtskraft erhalten habe, könnten auch
jene Gesetze nie Rechtskraft erhalten ha-
ben, durch die die Deutschen der Tsche-
choslowakei die deutsche Staatsbürgerschaft
erworben haben, denn diese Gesetze be-
zeichnen sich ausdrücklich als Ausfüh-
rungsgesetze zum Münchener Abkommen.
Damit konzediert die tschechoslowakische
Regıerung, daß sie - da das Münchener
Abkommen ihrer Meinung nach nie Rechts-
kraft erhalten hat - tschechoslowakische
Staatsbürger ausgewiesen und damit ein-
deutıg gegen die damals geltenden Bestim-
mungen der Verfassung verstoßen hat und
sıe damit zur Wiedergutmachung des durch
Verfassungsbruch begangenen Unrechts
rferpflichtet ist.

Die Behauptung, daß die Aussiedlung
von einem hohen internationalen Gremi-
um beschlossen ist, umfaßt nicht den Tat-
bestand, daß bereits seit Anfang Mai 1945
bis zur Paraphierung des Potsdamer Ab-_
kommens Anfang August I945 viele hun-
derttausende Deutsche unter Anwendung
brutalster Maßnahmen aus ihren Wohn-
sitzen vertrieben und über die Grenzen
nach Deutschland und Österreich gejagt
wurden und daß bei diesen „Aussiedlun-
gen” schwerste Verbrechen gegen die
Menschlichkeit begangen worden sind.

be sich nach der Kuba-Krise als die Leit-
linie der Sowjetunion ergeben. Würde ihn
der Westen anerkennen, so hülfe er damit
den Völkern in den Oststaaten, sich frei-
heitlicher zu bewegen.

Aus dieser Annahme entwickelt der wak-
kere Berichterstatter seinerseits Leitlinien
einer Deutschland- und Ostpolitik, die zeit-
weise um sowjetische Interessen mehr be-
sorgt sind als um die Bundesrepublik. Ob
sie der Freiheit der beteiligten Völker die-
nen, bleibt dahingestellt.

Da die Bundesrepublik in der Frage der
Wiedervereinigung über den status quo
hinausgehen muß, könne dies nur so ge-
schehen, daß die Sowjetunion nicht den
Eindruck habe, als würde die Aufgabe des
östlichen Teiles von Deutschland den Be-
ginn des Auseinanderfalls ihrer Gewinne im
zweiten Weltkrieg einleiten. Die Anerken-
nung der Oder-Neiße-Linie und die Annul-
lierung des Münchner Abkommens sollen
dies ebenso unter Beweis stellen wie ent-
sprechende Maßnahmen auf dem Gebiete
der Atompolitik.

Moskau denkt aber ja gar nicht daran,
die Zone einem Wunschbild zu opfern, das

ebenso blaß wie unkonkret ist. Diesem
Wunschbild aber opfern Blumenfeld und
seinesgleichen den Anspruch auf ein Selbst-
bestimmungsrecht, das jedes Volk der Welt
für sich in Anspruch nimmt. Die Entspan-
nung werde durch die Ost- und Sudeten-
deutschen gestört. Ihre Probleme sollen
ausgeräumt werden, um ein friedfertiges
Sowjetrußland zur Herbeiführung einer
europäischen Friedenslösung und der deut-
schen Wíedervereinigung gewissermaßen
zu überreden.

Dieses Schema ist gefährlich. Es redet
dem deutschen Volke ein, es könne seine
Einheit nur über eine Entspannung errei-
chen, die die Sowjets- gleichermaßen zu-
frieden stelle wie den Westen. Sie macht
die Rechnungen ohne den Wirt und bringt
ihm Opfer, ohne zu wissen, ob sie von
Nutzen sind. Wir wagen festzustellen:
Selbst wenn es gelänge, alle von Erik
Blumenfeld gemachten Vorschläge zu ver-
wirklichen, hätten sie nur weitere Forde-
rungen zur Folge, die der deutschen Bun-
desregierung präsentiert würden. Aus der
von ihm gepredigten Methode führt kein
Weg in die Freiheit.-



Det moruTisdt anfechtbarc und von den
Yereinten Nationen eindeutig verurteiTte
Ausw eisungsb es chLaB det P ou ilamei KonÍ e -

rcnz enthATt keinetlei Rechtfattigung fiir
die bei der Austreibuag begangenen Bru'
talitiiten, die zusammen mit den anderen
IJmstiinden det Vertreibung zwn Tod,e
von úbet 2oo @o Deutsdten det Tschecho'
sTow akei gbfnbtt haben.

Die ganze Tendenz des deutsdr gesdrrie-
benen tsďreůoslowakiscjhen Kommentars
in der ,,Volkszeitung" deutet darauÍ hin,
da3 man in Prag von der Bundesregierung
nidrt nur eine Erklárung dariiber eÍwartet|
da8 das Můnchener Abkommen nie zu_
stande gekommen ist, sondern audr ein
einseitigés Sďruldbekenntnis unter absolu_
ter und stillsďrweigender Hinnahme der
tschechoslowakisďren Verbrechen gegen die
Menschliďrkeit und einen Verzicht auf jed_

wede materielle Entsdrádigung íiir die ent_
eigneten Milliardenwerte.

Das kónnte ihnen so passen!

Eine Iíarstellung
Das Prásidium des SudetendeutsdrenRa-

tes beschlo8 noch vor Weihnachten, rt. zw.
in einer am r8. Dezember 1966 abgehalte-
nen Sondertagung, Íolgende Stellungnah-
me zu der Regierungserldárung Kiesingers:

r. Die 'lViedergutmadrung des Unrec.hts
der Vertreibung ist Sdricksal und Aufgabe
der sudetendeutsdren Volksgruppe.

z. Die Sudetendeutsdren stimmen d e n
Ausfíihrungen der Regierungserklárung zu,
die besageň, da3 Deutsdrland jahrhunder-
telans die Brticke zwisůen West- und Ost_
Euroňa war und daB die neue Bundesre-
gierung diese Auígabe auů in unserer Zeit
erÍiillen will.

3. Die Formulierung, dď das Mi.indre_
nei Abkommen nidrt mehr giiltig sei, ist
miBvefitiinď]ich. Denn das Múnchener Ab-
kommen ist ein erÍij7lter Vertrag. Nadr
inteÍnationalen Vólkerredrtsgutadrten kann
ein erfullter Vertrag nidrt durdr einseitige
Erklárungen, sondern nur durdr eine neue
vertragliňe 

'Regelung ersetzt weÍden/ die
auf děn Grundšátzeň der Mensdlenrechte
beruht.

a. Die Bundesregierung hat sidr mit al-
lem Ernst zur Obhutspflidrt gegeniiber den
Sudet'endeutsdren und damit zw Obhuts-
erklárung des Deutsdnen Bundestagesvom
ra. Tuli řsso bekannt. In dieser Erklárung
wi'á aie Áústreibung als vólkerredrtswidrig
und unmenschlic-h gekennzeidrnet, sowie
Íeierlich Einspruů gégen die Preisgabe des
Heimatreůts- der Sudetendeutsdaen erho_
ben.

s. Audr wir wtinsdren das trúbe Kapitel
deí Gesdridrte, in deÍ insbesondere seit
rgr8 die Sudetendeutsdren und spáter die
Tsdrechen Leid und Unredrt erfahren ha-
ben, durdr die Herstellung eines Verhalt-
niss'es vertrauensvoller Nadrbarsc-haft zu
beenden. Das von Hitler an den
Tsd:echen begangene Unredrt ist
durdr die Wiedérherstellung ihrer Staat_
lichkeit wieder gutgemadrt worden, das
Heimat- und Selbstbestimmungsledlt de-Í

Sudetendeutschen ist jedodr immer noú
niďtt verwirHicht.

Unabsehbare Folgen
In einem ausfiihrlichen Gatadtten be-

s&tiÍtist sich du Sudetendeuu&e Rat
au&btďem mit den Folgen, die si& aus
einer NidttiskeitserKiirung des M:d.n&ner
Abkommens ex ttrnc (von Beýnn an) er'
siiben, Dem Gutachten entnehmen wit fol-
len d e H aup tge s i ú'up unkte :

Da unter dem BegriÍf ,,Miinchner Ab_
kommen" ein Biindel internationaleÍ Re_
gelungen zu verstehen ist und vielfáltige
innerštaatliche deutsďre Normen darauÍ
aufbauen, wiirde eine Nidrtigerklárungujl-
ab s ebb ar e F oTgen haben.

Die deutsdre Staatsangehórigkeit der Su-
detendeutsdren beruht aussdrlie8lich auÍ

dem deutsch-tsdledroslowakisůen Vertrag
tiber Staatsangehórigkeits_ und Options-
fragen vom zo. November 1938, der aus-
driicklidr von der erfolgten Gebietsrege-
lung ausgeht. Das wird auch durdr das Ge-
setz zuÍ Regelung von Fragen der staats-
angehiirigkeit vom 22. Februar 1955 inner-
staatlidl klargestellt. Aude die tsdreďroslo-
wakis&e Gesetzgebung des fahres 1945 hat
dies bestátigt. Die Niůtigerklárung der
Vertráge des |ahres 1938, die wegen ihrer
gegenseitigen Abhengigkeit nidrt difÍeren-
ziert behandelt werden kÓnnen, wirde die
Sudetendeutsúen staaten7os maúen, da
die Tsdred:oslowakei sie nicht als ihre
StaatsangehÓrigen anerkennt. Damit wáÍe
in jedem Falle ein Versto3 gegen Art. 16
Abs. r GG gegeben.

Die Sudetendeutsůen wáren zwar dann,
soweit sie im Bundesgebiet leben, no&
,,Deutsche" im Sinne des Art. 116 Abs. r
GG, hátten als solche aber nidet die gleř
dre Rechtsstellung wie deutsdre Staatsan-
gehórige. Praktische Folgen hátte das vor
allem im Verkehr mit und bei etrvaigen
AuÍenthalten im Ausland. Benadrteiligt
wáren daher insbesondere die 1938 dort-
hin emigrierten Sudetendeutsďren, die
nidrt zuiiickgekehrt sind, aber audr keine
Íremde StaaisangehÓrigkeit erworben ha-
ben.

Die Nidrtigerklárung der Gebietsrege-
lung wtirde audr bedeuten, dď die Ein-
Ítihiung der deutsdren Rechtsordnung im
Sudetengebiet als ďďrt erfolgt gilt. Ho_
heitsakté, Redrtsgesďráfte etc., die auf ihr
beruhen, kónnten ďs nidltig angesehen

werden. Eine allgemeine Redrtsunsicher-
heit nicht nur beziiglich der Sudetendeut-
sůen, sondern in allen Redrtsbeziehungen,
we]d:e die Sudetengebiete tangieren, wá-
re die Folge. Das gilt fiir das ófÍentliche,
das Privat- und das Strafrecht.

)4
Die tsdredroslowakisďre Gesetzgebung

des fafues ry45 b,at salbst die Konsequenz
aus einer angeblichen Nidrtigkeit der Ge-
samtregelung des fahres ry38 ni&t gezo-
gen. Sie hat eingehende Uberleitungsbe-
stimmungen erlassen, wie sie in Fállen von
Staatensukzession iiblidr sind, und ist nicht
von der Nidrtigkeit der Einftihrung der
deutschen Redrtsordnung in den Sudeten-
gebieten ausgegangen. Die Tsůec-hoslowa-
kei kÓnnte diese Uberleitungsgesetze auf-
heben, wodurde die von der deutsc-hen
Redttsordnung seinerzeit geregelten Sadr-
verhalte emeut in Frage gestellt wáren.

1^ř

Dies kÓnnte insbesondere zu unabseh-
baren Schadensenatzf ordentngan des tsche-
droslowakisďren staates und von Einzel-
biirgern gegen die Bundesrepublik und
deutsdre StaatsangehÓrige (z.B. Benmte
und Richter in den Sudetengebieten von
r93B bis 1945} Ítifuen, da Geridrte undBe-
hÓrden nidrt hátten entsůeiden bzrar. han-
deln dtirfen. Dies wáre zumindest dort
zu beftirdrten, wo deutsdees und tsďredro-
slowď<isdres Redrt voneinander abwiďren.

Dazu kónnen im Falle der Niůtigerklá-
rung der Gebietsregelung Ansprtidre wegen
Wáhrungsverlusten, Entgang ÓíÍentlicher
Einnahmen, Nutzung ÓÍfentlidrer Einriů-
tungen etc. kommen.

Minderheiten in Osteuropa
Zunehmender ProzeB der Entnotionolisierung

Von objektiver Warte aus befafite sidr grlindung rooo fahre lang zu ihrem Land
ktlrzlidr die sdlweizerisdre Zeitung ,,Der gehórt hatte, das stellt fiir die Rumánen
Bund" (Bern, Nr. 35zl0e} mit dem Dahin- das Schicksal Bessarabiens und der nórd-
sůwinden der Minderheiten in Íast sámt- lidren Bukowina dar. Diese Gebiete mit
lidlen' staaten osteuropas. Dem Beitrag einer z3 Millionen Menschen záhlenden
entnehmenwiríolgendďAngaben: rumánisdren Bevólkerung okkupierte die

,,Als Ergebnis deř 1945 gezbgenen Staats- Sowietunio'n auf Grund des Molotow-Rib-
grónzen ň osteuropa leben gegenw?irtig bentrop-P-aktes von 19-39 nadr der Nieder_
áilein in ďet Sowietinion gesdllossen vier lage Frankreichs im |ahre r94o und annek-
gróBere, von ihren Mutterliindern'gewalt- tierte sie endgiiltig nadr demzweitenWelt-
šam getrennte osteuropáische Volksgrup- krieg. Seither kam es viermal nl Zwalgs-
pen, ň?imlidr z,3 Millionen Rumánen, r,4 deportationen von Rumánen aus Bessata_
Miuionen Polen" 9oooo IJngarn und etwa bien in die asiatisůen'Teile des Sowiet_
zs ooo Slowaken. In Po7en befinďen siů reiches. Das letzte Mal konnte man dar_
liaooo Ukrainer, Wei3russen und Litauer. tiber in órtlíchen zeitungen im winteÍ
Íi'Rumanien betragt díe Zabl der unga- 1965, also bereits in der-Bresdrnew_i{.ra,
risdren Minderheit r,5 Millionen I wozlr lesen.
no"F 'r8s ooo Deutsche, II9 ooo lJkrainer Bei der gěwaltsamen Russiffzierung der
und-{rooo Bulgarea, Serben un{ Tiirkgn Rumánen řn der ,Sowietrepublik Mo'ldau'
gezihlt' werden můssen. D\e TscJrechoslo- spielte gerade Brésch'íew,'der r95o von
wakei hat eine 55r oooktipffge ungarische Sta1n ďs Parteisekretár áach Bešsárabien
MinderEit; au8erdem lgben noů rund gesdriď<t worden war und wáhrend lánge_
!34_ooo Deutsdre, 7oooo_PoJen-und 56ooo íer Zeit an der Spitze der Moldauisůén
Ruthenen in der tschechoslorarakischen Kommunistischen 'partei stand, eine be-
Republik. 6r ooo Rumánen sind in |ugosla- sondere Rolle.
wien beheimatet' lrL B1]]8aÍien^:'"*:íLll Gegenwártig Íi.ihren die Rumánen auf
der Tiirken betráchtliů_; 656ooo'Staatsbiir- inři;;řte W;i's"-éi"é oireÍl" Polemik hin_
ger gehóren.der tiirkis.cl.en Mindeňeit an. .tuaria' ihrer Landsleute in Bessarabien

Da-s }rngelóste Problem^'d"''^:",j:::l:: ;^g;"" d;ú",-*;b;T iie sidr verschíe_Minderheiten began'' naů,dem zweiten "iš;; zit;r; É.toris.]r", Persónliůkeiten
Weltkrieg zuerlt die Atmospháte _zt'tlischen řIal"o"rr.
IJngarn und Rumánien abzuktihlen. Sie "']

""i''at".t't"ite 
sidr seii ;;ý *;ia d;; Das Schiď<sal der nationalen Minder_

ň;*a;;_l;- siěili"li:iiá""'i;b;a?; Ú;: heiten in den nadr dem zweiten Weltkrieg
g""i řěb.tii.h. Mď;'Ín"iěttĚi-í"o'tl"_ von der Sowjetunion.annektierten einsti_

treibt Rumánien ,rwat 
"i"" b"ispiěis"té"- gen_ulgarisdren -Gebieten im Ruthenen_

á;^í.Ť";iilJiiati"pirňlit. B"&'á'ň;š;i*_ iand sdreint ebenÍallshofÍnungslos zu sein.
ňe' "'d oé'..ni'fo"''" 

_řttiďttfr'gJĚéňat" 
Sie werden mit allen Mitteln russiffziert;

r"'.é" "t"' 
a"'""t sarrieiše",_Jď'ái#Pá_ laut verschiedenen F1iidrtli,ngsau.ssagenbe_

iitir.žňňaé.l-ti' i" aiíinlsrt" Žéit áttěs steht fur sie keine MÓglidrkeit ihre natio_
á"áó* áío"itirartr' *áí' íňě" ué.o11áe- nale_Kultur und Sp_radae zu pflegen. Audr
;;š.hÍ;á ttiia". Ú"gaiot"* ín Sieben- wur_den sei! -1945 Russen- 1n goíŠer Z_ahl

i,íis""-Ě3aé"t"i"" aiá'š.tti.s""g á;i "'- i:r.diese,m. G9bie1 a1se'si1|elt, u19_ den Ent'
;;'i:.hd-Ú;i";..itaii" r<t"ň""Ě"is ""a nationďisierungsprozeB zu beschleunigen.
óie bewuBte Rumánisierungspolitik der Die in der Tsdrechoslowakei in gesďrlos-
Behórden. sener Gruppe lebenden Ungarn haben

Was Ítir die Ungarn Siebenbúrgen be' zwar eigené Sůulen, docb. sdrrumpJt ilre
deutet, das seit děr ungarischen staats_ ZahI totzdem stetig zusammen, da ihre

Der moralisch anfechtbare und von den
Vereinten Nationen eindeutig verurteilte
Ausweisungsbeschluß der Potsdamer Konfe-
renz enthält keinerlei Rechtfertigung für
die bei der Austreibung begangenen Bru-
talitäten, die zusammen mitden anderen
Umständen der Vertreibung zum Tode
von über zoo ooo Deutschen der Tschecho-
slowakei geführt haben.

Die ganze Tendenz des deutsch geschrie-
benen tschechoslowakischen Kommentars
in der „Volkszeitung“ deutet darauf hin,
daß man in Prag von der Bundesregierung
nicht nur eine Erklärung darüber erwartet,
daß das Münchener Abkommen nie zu-
stande gekommen ist, sondern auch ein
eínseitiges Schuldbekenntnis unter absolu-
ter und stillschweigender Hínnahme der
tschechoslowakischen Verbrechen gegen die
Menschlichkeit und einen Verzicht auf jed-
wede materielle Entschädigung für die ent-
eigneten Milliardenwerte.

Das könnte ihnen so passen!
Eine Klarstellung

' Das Präsidium des Sudetendeutschen Ra-
tes beschloß noch vor Weihnachten, u. zw.
in einer am 18. Dezember'r966 abgehalte-
nen Sondertagung, folgende Stellungnah-
me zu der Regierungserklärung Kiesingers:

1. Die Wiedergutmachung des Unrechts
der Vertreibung ist Schicksal und Aufgabe
der sudetendeutschen Volksgruppe.-

z. Die Sudetendeutschen stimmen den
Ausführungen der Regierungserklärung zu,
die besagen, daß Deutschland jahrhunder-
telang die Brücke zwischen West- und Ost-
Europa war und daß die neue Bundesre-
gierung diese Aufgabe auch in unserer Zeit
erfüllen will.

3. Die Formulierung, daß das Münche-
ner Abkommen nicht mehr gültig sei, ist
mißverständlich. Denn das Münchener Ab-
kommen ist ein erfüllter Vertrag. Nach
internationalen Völkerrechtsgutachten kann
ein erfüllter Vertrag nicht durch einseitige
Erklärungen, sondern nur durch eine neue
vertragliche Regelung ersetzt werden, die
auf den Grundsätzen der Menschenrechte
beruht.

4. Die Bundesregierung hat sich mit al-
lem Ernst zur Obhutspflicht gegenüber den
Sudetendeutschen und damit zur Obhuts-
erklärung des Deutschen Bundestages vom
14. Iuli 1:950 bekannt. In dieser Erklärung
wird die Austreibung als völkerrechtswidrig
und unmenschlich gekennzeichnet, sowie
feierlich Einspruch gegen die Preisgabe des
Ilšleimatrechts der Sudetendeutschen erho-

en.
5. Auch wir wünschen das trübe Kapitel

der Geschichte, in der insbesondere seit
1918 die Sudetendeutschen und später die
Tschechen Leid und Unrecht erfahren ha-
ben, durch die Herstellung eines Verhält-
nisses vertrauensvoller Nachbarschaft zu
beenden. Das von Hitler an den
Tschechen -_ begangene Unrecht ist
durch die Wiederherstellung ihrer Staat-
lichkeit wieder gutgemacht worden, das
Heimat- und Selbstbestimmungsrecht der
Sudetendeutschen ist jedoch immer noch
nicht verwirklicht.

Unabsehbare Folgen
In einem ausführlichen Gutachten be-

schäftigt sich der Sudetendeutsche Rat
außerdem mit den Folgen, die sich aus
einer Niclıtigkeitserklärtmg des Münchner
Abkommens ex ttmc (von Beginn an) er-
gäben. Dem Gutachten entnehmen wir fol-
gende Hauptgesichtspunkte:

Da unter dem Begriff „Münchner Ab-
kommen“ ein Bündel internationaler Re-
gelungen zu verstehen ist und vielfältige
ínnerstaatliche deutsche Normen darauf
aufbauen, würde eine Nichtigerklärung un-
absehbare Folgen haben. S

Die deutsche Staatsangehörigkeit der Su-
detendeutschen beruht ausschließlich auf

dem deutsch-tschechoslowakischen Vertrag
über Staatsangehörigkeits- und Options-
fragen vom zo. November 1938, der aus-
drücklich von der erfolgten Gebietsrege-
lung ausgeht. Das wird auch durch das Ge-
setz zur Regelung von Fragen der Staats-
angehörigkeit vom 2.2. Februar 1955 inner-
staatlich klargestellt. Auch die tschechoslo-
wakische Gesetzgebung des Iahres 1945 hat
dies bestätigt. Die Nichtigerklärung der
Verträge des Iahres 1938, die wegen ihrer
gegenseitigen Abhängigkeit nicht differen-
ziert behandelt werden können, würde die
Sudetendeutschen staatenlos machen, da
die Tschechoslowakei sie nicht als ihre
Staatsangehörigen anerkennt. Damit wäre
in jedem Falle ein Verstoß gegen Art. 16
Abs. r GG gegeben.

Die Sudetendeutschen wären zwar dann,
soweit sie im Bundesgebiet leben, noch
„Deutsche“ im Sinne des Art. 116 Abs. 1
GG, hätten als solche aber nicht die glei-
che Rechtsstellung wie deutsche Staatsan-
gehörige. Praktische Folgen hätte das vor
allem im Verkehr mit und bei etwaigen
Aufenthalten im Ausland. Benachteiligt
wären daher insbesondere die 1938 dort-
hin emigrierten Sudetendeutschen, die
nicht zurückgekehrt sind, aber auch keine
fremde Staatsangehörigkeit erworben ha-
ben.

_ 'if
Die Nichtigerklärung der Gebietsrege-

lung würde auch bedeuten, daß die Ein-
führung ' der deutschen Rechtsordnung im
Sudetengebiet als nicht erfolgt gilt. Ho-
heitsakte, Rechtsgeschäfte etc., die auf ihr
beruhen, könnten als nichtig angesehen

werden. Eine allgemeine Rechtsunsicher-
heit nicht nur bezüglich der Sudetendeut-
schen, sondern in allen Rechtsbeziehungen,
welche die Sudetengebiete tangieren, wä-
re die Folge. Das gilt für das öffentliche,
das Privat- und das Strafrecht.

dä'
Die tschechoslowakische Gesetzgebung

des jahres 1945 hat selbst die Konsequenz
aus einer angeblichen. Nichtigkeit der Ge-
samtregelung des jahres 1938 nicht gezo-
gen. Sie hat eingehende Überleitungsbe-
stimmungen erlassen, wie sie in Fällen von
Staatensukzession üblich sind, und ist nicht
von der Nichtigkeit der Einführung der
deutschen Rechtsordnung in den Sudeten-
gebieten ausgegan en. Die Tschechoslowa-
kei könnte diese llberleitungsgesetze auf-
heben, wodurch die von der deutschen
Rechtsordnung seinerzeit geregelten Sach-
verhalte erneut in Frage gestellt wären.

-*if -
Dies könnte insbesondere zu unabseh-

baren Schadensersatzforderungen des tsche-
choslowakischen Staates und von Einzel-
bürgern gegen die Bundesrepublik und
deutsche Staatsangehörige (z. B. Beamte
und Richter in den Sudetengebieten von
1938 bis- 1945] führen, da Gerichte und Be-
hörden nicht hätten 'entscheiden bzw. han-
deln dürfen. Dies wäre zumindest dort
zu befürchten, wo deutsches und tschecho-
slowakisches Recht voneinander abwichen.

Dazu können im Falle der Nichtigerklä-
rung der Gebietsregelung Ansprüche wegen
Währungsverlusten, Entgang öffentlicher
Einnahmen, Nutzung öffentlicher Einrich-
tungen etc. kommen.

Minderheiten in Osteuropa
Zunehmender Prozeß

Von objektiver Warte aus befaßte sich
kürzlich die schweizerische Zeitung „Der
Bund“ (Bern, Nr. 3 59./66) mit dem Dahin-
schwinden der Minderheiten in fast sämt-
lichen' Staaten Osteuropas. Dem Beitrag
entnehmen wir folgende Angaben:

„Als Ergebnis der 1945 gezogenen Staats-
grenzen in Osteuropa leben gegenwärtig
allein in der Sowjetunion geschlossen vier
größere, von ihren Mutterländern gewalt-
sam getrennte osteuropäische Volksgrup-
pen, nämlich 2,3 Millionen Rumänen, 1,4
Millionen Polen, 90 ooo Ungarn und etwa
25 ooo Slowaken. In Polen befinden sich
374 ooo Ukrainer, Weißrussen und Litauer.
In Rumänien beträgt die Zahl der unga-
rischen Minderheit 1,5 Millionen, wozu
noch 385 ooo Deutsche, 119000 Ukrainer
und 63 ooo Bulgaren, Serben und Türken
gezählt werden müssen. Die Tschechoslo-
wakei hat eine 551 oooköpfige ungarische
Minderheit; außerdem leben noch rund
134000 Deutsche, 70 ooo Polen und 56 ooo
Ruthenen in der tschechoslowakischen
Republik. 61 ooo Rumänen sind in jugosla-
wien beheimatet. In Bulgarien ist die Zahl
der Türken beträchtlich ; 656 ooo Staatsbür-
ger gehören der türkischen Minderheit an.

Das ungelöste Problem der nationalen
Minderheiten begann nach dem zweiten
Weltkrieg zuerst die Atmosphäre zwischen
Ungarn und Rumänien abzukühlen. Sie
verschlechterte sich seit 1956 wegen der
Lage der in Siebenbürgen lebenden Un-
garn wesentlich. Nach offizieller Lesart be-
treibt Rumänien -zwar eine beispielgeben-
de Nationalitätenpolitik. Budapester Stim-
men und verschiedene Flüchtlingsberichte
lassen aber darauf schließen, daß diese Po-
litik .zumindest bis in die jüngste Zeit alles
andere als vorbildlich war. Einen besonde-
ren Schlag für das Ungarntum in Sieben-
bürgen bedeuteten die Schließung der un-
garischen Uníversität in Klausenburg und
die bewußte Rumänisierungspolitik der
Behörden.

Was für die Ungarn Siebenbürgen be-
deutet, das seit der ungarischen Staats-
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der Enincıtionulisieruııg -
gründung rooo Iahre lang zu ihrem Land
gehöre hatte, das stellt für die Rumänen
das Schicksal Bessarabiens und .der nörd-
lichen Bukowina dar. Diese Gebiete mit
einer z,3 Millionen Menschen zählenden
rumänischen Bevölkerung okkupierte die
Sowjetunion auf Grund des Molotow-Rib-
bentrop-Paktes von 1939 nach der Nieder-
lage Frankreichs im Iahre 1940 und annek-
tierte sie endgültignach dem zweiten Welt-
krieg. Seither kam es viermal zu Zwangs-
deportationen von Rumänen aus Bessara-
bien in die asiatischen ' Teile des Sowj et-
reiches. Das letzte Mal konnte man dar-
über in örtlichen Zeitungen im Winter
1965, also bereits in der Breschnew-Ära,
lesen. , .

- Bei der gewaltsamen Russifizierung 'der
Rumänen in der ,Sowjetrepublik Moldau'
spielte gerade Breschnew, der 1950 von
Stalin als Parteisekretär nach Bessarabien
geschickt worden war und während länge-
rer Zeit an der Spitze der Moldauischen
Kommunistischen Partei stand, eine be-
sondere Rolle.

Gegenwärtig führen die Rumänen auf
indirekte Weise eine offene Polemik hin-
sichtlich ihrer Landsleute in Bessarabien
gegen Moskau, .wobei sie sich verschie-
dener Zitate historischer Persönlichkeiten
bedienen. ' ~

Das Schicksal der nationalen Nlinder-
heiten in den nach dem zweiten Weltkrieg
von der Sowjetunion annektierten einsti-
gen ungarischen Gebieten im Ruthenen-
land scheint ebenfalls hoffnungslos zu sein.
Sie werden mit allen Mitteln russifiziert;
laut verschiedenen Flüchtlingsaussagen be-
steht für sie keine Möglichkeit, ihre natio-
nale Kultur und Sprache zu pflegen. Auch
wurden seit 1945 Russen in großer Zahl
in diesem Gebiet angesiedelt, um den Ent-
nationalisierungsprozeß zu beschleunigen.

Die in der Tschechoslowakei in geschlos-
sener Gruppe lebenden Ungarn haben
zwar eigene Schulen, doch schrumpft ihre
Zahl trotzdem stetig zusammen, da ihre



Assimilierung an die Slowaken auÍ andere
Weise systematisď betrieben wird.

Das Schicksal det t34ao Seelen ziihTen-
den deutsdten Minderheit in diesem Land
ist noďt deprimierender, da die deutsdte
Vo7ksgruppe in det Tsú.edloslowakei, von
det etwa 3 Mi7lionen Mensú.en nach dem
zweiten Weltkrieg mit Gewalt vortrieben
wotden waren, a7s Nationalittit niďtt an-
erkannt wird.

Am besten unter den osteuropaischen
Minderheiten geht es den Ukrainern und
Russen in Polen. Sie sind den polnisdren
Staatsbi.irgern vÓllig gleichgeštellt. Dagegen
hórt man nur wenig tiber das Schicksal
der r,3 Millionen Polen, die seit 1945 auf
Grund der neuen Grenzziehung in der
Sowjetunion leben."

Asdrer Notizen
Anfang Dezember 1966 úbernahm eine

tsdredrisdre zeÍtriimmerungskolonne die
AuÍlósung des evangelischen FriedhoÍes in
Asďr. Zunáchst begann man mit der Ent-
fernung der eisernen GruÍtgitter. Die
GruÍtgitter, die Bronzegrabtafeln und die
metallenen SchriÍten der Grabsteine kom-
men als Altmetall zum staatlichen Sdrrott-
handel. Die GruÍtfundamente zeÍtfiimmeÍt
man mit Himmern. Die GruÍtkammern
sollen ihre Ded<platten verlieren und dann
mit Erdreidr aufgesdrtittet werden. Der un-
tere evangelische Friedhof (sog. Alter Fried-
hof) mu3 bis zum Frtihjahr 1967 planiert
sei:r, damit dort ein Park entstehen kann.
Ob die Umfassungsmauern stehen bleiben,
war bislang in Asdr nidrt in Erínhrung zu
bringen. Nadr der baulichen ,,Rekonstruk-
tion" des Ascher Marktes sollen sidr die
Verantwortlidren mit dem Gedanken tÍa-
gen, sogar den alten historischen Graben
einzuebnen. Im Herbst 1967 wird dann
nadr Plan der obere evangelísc-he Friedhof
(der sog. Neue FriedhoÍ) fur immer ver-
sdrwinden. Zum gleidren Zeitpunkt wird
die Totenhďle abgerissen, die derueit zwr
H:ilÍte alte Kisten aufnimmt und anderer-
seits als Ruine ihr Dasein Íristet. Der Obe_
re Friedhof ist im Bebauungsplan als ,,eÍ-
weiterte Kaplanberg-Siedlung" einbezogen.

meinde. Gerůchteweise war in Asdr zu hÓ-
ren, da3 die evangelische Kirche durdr
eine westdeutsdre Aktion,,Siihnezeidren"
(?) wieder erbaut werden soll. Im Gegen-
satz z! dieser etwas merkwiirdigen Mel-
dung hÓrt man von Leuten, die tschechi-
sdren Funktionáren sehr nahe stehen, da8
die Kirchenřuine sehr bald dem Erdboden
gleidegemadrt wird' veÍmutlich im Zuge
der Abri8arbeiten an der sehr stark vei-
witterten Rathausschule.

J^ř

Die Asdrer Búrgerli&e Brauerei ist ge-
sdrlossen. Diese Sdrlie8ung hatte seiner-
zeit in Asch und Umgebung gro3en Pro-
test bei der Bevólkerung ausgelÓst. Bier
gibt es in Asdr augenblicklich in ausrei-
drender Menge, da sich die Egerer Aktien-
brauerei,,sozialistis&" verpflichtete, die
Versorgung des Asůer ZipÍels mit Bier zu
garantieÍen. Der AbriB der Búrgerlichen
Brauerei steht bevor.

Das Asďrer Rathaus auÍ dem Rathaus_
platz steht seit dem Auszug des Museums
im Friihjahr 1966 nodr immer leer. Viele
Fensterscheiben sind zertÍiimmert' von
der Renovierung der Au8enÍassade in den
letzten vier |ahren ist nícht mehr viel zu
erkennen. In diesem Gebáude sollen im
Friihjahr 1967 Pafieilehrgánge und sozia_
listisdre Schulungen fur die Funktionáre
der Nationalen Front beginnen.

A
Das Ascher Museum im Hause Klaubert

auÍ dem Niklas ist nodr immer gesůlos_
sen. Der fiir den Sommer 1966 festgesetzte
EróÍfnungstermin muBte um ein weiteres
fahr versdroben werden. In den Zimmern
liegen zu Bergen die Gegenst?inde, unge-
ordnet und gefáhrdet. Beim Umzug der
Ausstellungsstiid<e wurden eÍneut'\4/ert-
volle Áscher Ausstellungsstiicke vernidrtet,
besdrádigt und gestohlen.

n
Heimatkundler gibt es in Asdr niůt.

Versammlrrngen mit historisůen Themen
sind praktisch unerwiins&t. Ein tsůedri_
sclrer Funktionár sagte dazu: Unsere Ge-
sůichte beginnt eÍst im }ahre 1945 !

JC
In Asdr herrscht eine akute Wohnungs-

not! funge und alte Leute begehten die
Wohnungen in den vorgeÍertigten Wohn-
blocks. Die neuerricjhteten groíšen Háuser
am Markt tragen bald den Dachstub]. AuÍ-
Íallend ist die starke Zunahme der Kinder
in Asdr. Die Schulen reichen platzmii8ig
nicht mehr aus. In der Parkgasse/RudolÍs_
gasse entsteht ein neues groBes Sůulge_
báude. Interessant ist die Einstellung der
Neusieďer mit ,,eigenem Haus": Hoffent_
lidr kom-en die Amerikaner nidrt. Ver-
sdrwindet der Sozialismus - verschwinden
au& unsere Háuser!

j4

In den Asdrer Schulen und Kinderhei-
men werden neuerdiags die ZÓglinge noch
mehr als Írtiher ftir das Denunziantentum
gedrillt. Immer wieder erhalten die Kinder
Ahweisungen, den Kontrollorganen beson-
ders aufÍallend Íragende Fremde zu mel_
den.

Die im Sommer 1965 ausgehobenen
Fundemente unterhalb des Unterkunfts-
hauses am Hainberg bergen jetzt zwei

j^IER KENNT DIEsEs ANwEsÉN?
Das Bild beff.ndet sich unter den Tausen-

den von Aufnahmen, die das Ascher Ar-
driv in Erkersreuth bereits birgt. Áber von
den jungen Mánnern im Vorstand des
Heimatverbandes wu8te keiner zu sagen,
wo das t1ryisdre alte Asďler Wohnhaus
stand. Und audr die alten Knaben im
Vorstand erwiesen sidr tiberfragt. sie rát_
selten zwar nach allen Seiten, wobei sie
Íestzuste]len sudlten, um welůen Neubau
es sidr hinter dem Holzhaus gehandelt
haben kónnte, aber sie kamen zu keinem
einheitlidren Ergebnis. Wer kann da nun
verbindlic]re Aussage maůen? Unter den
Asdrern, die heute ÍÍinfundsiebzig und žil-
ter sind, werden sich bestimmt die Wis-
sentrá8er finden, die hier aufkláren kón_
nen.

Hodrbehiilter ftir die WasservelsoÍgung
Asdr. Das Trinkwasser wird von Nieder-
reuth zum Hainberg gepumpt. Die Anla-
gen WasserleitunďLeupoldsruh und Ler-
clrenpóhl reichen nicht mehr aus, obwohl
sidr die Einwohnerzahl seit 1945 um zwei
Drittel senkte.

Kiirzlich gliederte man die bislang selb-
súndige Gemeinde Nassengrub der Stadt
Asdr an' Audr bei den tibrigen DÓrÍern
gab es Verwaltungsneuordnungen. Einzel-
heiten waren nidrt zu erÍahren. Im Asdrer
,,Stadttat" sitzt nodl ein Deutscher.

A
Rudolf Zap Í, Asdrer Spitzenfunktio-

nár, bewohnt eine Vi'lla in der Robert-
Kodr-StraBe (gegentiber Haus Dr. H. HoÍ-
mann). Im Friihjahr 1966 bereiste er mit
seinem Sdlwiegervater Pokorny die Bun-
desrepublik. Neuerdings Íiibtt ZapÍ ein
westdeutsches Awto. ZapÍ ist der Initiator
der FAM {Festival der Asdrer fugend}, das
alljehrlich im Park des Hairiberggipfels
statffndet.

Í^ř

Im Dezember 1966 kosteten in Asdr:

So bestialisdr hausten tsůechische Lei-
drenfledderervor zweifahren in den Gruft-
háusern am Alten evangelischen FriedhoÍ
in Asů. Die Sárge wurden erbrochen und
nadr Wertsachen durchsucht. Dann lie3
man sie oÍfen stehen wie den auÍ unserem
Bild, in dem man deutlictr am reůten En-
de den Sďrádel, am unteÍen Teil dieBein-
knodren des gesdriindeten Leichnams er-
kennt.

)c
Das Haus Benker (Sparkassendirektor)

im Graben ist Sitz der Asdrer Forstverwal-
tung. DeÍ OberÍórster bewobnt die obere
Etage.

Jí
Im Betrieb Hannemann am Sdrónbadrer

'W'eg arbeiten nur noů sechs Weber. Die
Gardinenweberei wird im Frtihjahr 1967
restlos aufgelÓst, die Masdrinen werden
verschrottet.

A
Die Fabrik Wolfrum bildet mit den Ge-

báuden der Firma Flei8ner die Konzernff-
liale ,,Metalis". Dortbearbeitet man haupt-
sáchlich Aluminium_GuBteile ftir die
Klaftráderindustrie.

Í^ř
Die aktive evangelisůe Kirdrengemein-

de in Asdr ist bis auÍ 4o Personen zusam-
mengeschmolzen. Die tsdredrisůen Chri-
sten iibeÍwiegen bereits in der kleinen Ge-

r kg Fleisů 3o bis 42,- Kronen
25o gÍ. ButteÍ
r P. Herrensdruhe 16o bis
r P. Damensůuhe
r TÍl. Sdrokolade

ror- Ktonen
r8o,- Kronen
r4o,- Kronen
rz,- Kronen

: Btigelfreies
Baumwollhemd r5o bis 16o,- Kronen

r Damenstridcjacke 3oo bis 4oo,- Kronen
roo g Bohnenkaffee 9,- Kronen
r P. Herrensodcen r8,- Kronen
r Herrenanzug r2oo bis r5oo,- Kronen
r Garnitur

Bettwásdle rroo bis r4oo,- Kronen
(s&1uÍ3 nii&ste Seite t. SpaLte unten)

-3-

Assimilierung an die Slowaken auf andere
Weise svstematiscl betrieben wird.

Das Schicksal der r34 000 Seelen zählen-
den deutschen Minderheit in diesem Land
ist noch deprimierender, da die deutsche
Volksgruppe in der Tschechoslowakei, von
der etwa 3 Millionen Menschen nach dem
zweiten Weltkrieg mit_ Gewalt vertrieben
worden waren, als Nationalität nicht an-
erkannt wird.

_ Ascher
Anfang Dezember 1966 übernahm eine

tschechische Zertrümmerungskolonne die
Auflösung des evangelischen Friedhofes in
Asch. Zunächst begann man mit der Ent-
fernung der eisernen Gruftgitter. Die
Gruftgitter, die Bronzegrabtafeln und die
metallenen Schriften der Grabsteine kom-
men als Altmetall zum staatlichen Schrott-
handel. Die Gruftfundamente zertrümmert
man mit Hämmern. Die Gruftkammern
sollen ihre Deckplatten verlieren und dann
mit Erdreich aufgeschüttet werden. Der un-
tere evangelische Friedhof (sog. Alter Fried-
hof) muß bis zum Frühjahr 1967 planiert
sein, damit dort ein Park entstehen kann.
Ob die Umfassungsmauern stehen bleiben,
war bislang in Asch nicht in Erfahrung zu
bringen. Nach der baulichen „Rekonstruk-
tion“ des Ascher Marktes sollen sich die
Verantwortlichen mit dem Gedanken tra-
gen, sogar den alten historischen Graben
einzuebnen. Im` Herbst 1967 wird dann
nach Plan der obere evangelische Friedhof
(der sog. Neue Friedhof) für immer ver-
schwinden. Zum gleichen Zeitpunkt wird
die Totenhalle abgerissen,'die derzeit zur
Hälfte alte Kisten aufnimmt und anderer-
seits als Ruine ihr Dasein fristet. Der Obe-
re Friedhof ist --im Bebauungsplan als „er-
weiterte Kaplanberg-Siedlung“ einbezogen.

S0 bestialisch hausten tschechische Lei-
chenfledderer vor zwei jahren in den Gruft-
häusern am Alten evangelischen Friedhof
in Asch. Die Särge wurden erbrochen und
nach Wertsachen durchsucht. Dann ließ
man sie offen stehen wie den auf unserem
Bild, in dem man deutlich am rechten En-
de den Schädel, am unteren Teil die Bein-
knochen des geschändeten Leichnams er-
kennt. _

_ ii'
Das Haus Benker (Sparkassendirektofl

im Graben ist Sitz der Ascher 'Forstverwal-
tung. Der Oberförst_er bewohnt die obere
Etage. ` ' _

'if'
Im Betrieb Hannemann am Schönbacher

Weg arbeiten nur noch sechs Weber. Die
Gardinenweberei wird im Frühjahr 1967
restlos aufgelöst, die Maschinen werden
verschrottet.

'if
Die Fabrik 'Wolfrum bildet mit den Ge-

bäuden der Firma Fleißner die Konzernfi-
liale „Metalis“. Dortbearbeitet man haupt-
sächlich Altuıninium-Gußteile für die
Krafträderindustrie.

if?
Die aktive evangelische Kirchengemein-

de in Asch ist bis auf 40 Personen zusam-
mengeschmolzen. Die tschechischen Chri-
sten überwiegen bereits in 'der kleinen Ge-

Am besten unter den osteuropäischen
Minderheiten geht es den Ukrainern und
Russen in Polen. Sie sind den polnischen"
Staatsbürgern völlig gleichgestellt. Dagegen
hört man nur wenig über das Schicksal
der 1,3 Millionen Polen, die seit 1945 auf
Grund der neuen Grenzziehung in der
Sowjetunion leben.“

Notizen
meinde. Gerüchteweise war in Asch zu hö-
ren, daß die evangelische 'Kirche durch
eine Westdeutsche Aktion „Sühnezeichen“
(ij wieder erbaut werden soll. Im Gegen-
satz zu dieser etwas' merkwürdigen Mel-
dung hört man von Leuten, die tschechi-
schen Funktionären sehr nahe stehen, daß
die Kirchenruine sehr bald dem Erdboden
gleichgemacht wird; vermutlich im Zuge
der Abrißarbeiten an der sehr stark ver-
witterten Rathausschule.

-rz-
Die Ascher Bürgerliche Brauerei ist ge-

schlossen. Diese Schließung hatte seiner-
zeit in Asch und Umgebung großen Pro-
test bei der Bevölkerung ausgelöst. Bier
gibt es in Asch augenblicklich in ausrei-
chender Menge, da sich die Egerer Aktien-
brauerei „sozialistisch” verpflichtete, die
Versorgung des Ascher Zipfels mit Bier zu
garantieren. Der Abriß der Bürgerlichen
Brauerei steht bevor. -

'iii'
Das Ascher Rathaus auf dem Rathaus-

platz steht seit dem Auszug des Museums
im Frühjahr 1966 noch immer leer. Viele
Fensterscheiben sind zertrümmert, von
der Renovierung der Außenfassade in den
letzten vier jahren ist nicht mehr viel zu
erkennen. In diesem Gebäude sollen im
Frühjahr 1967 Parteilehrgänge und sozia-
listische Schulungen für die Funktionäre
der Nationalen Front beginnen.

'if
D_as Ascher Museum im Hause Klaubert

auf dem Niklas ist noch immer geschlos-
sen. Der für den Sommer 1966 festgesetzte
Eröffnungstermin _mußte um ein weiteres
jahr verschoben werden. In den Zimmern
liegen zu Bergen die Gegenstände, unge-
ordnet und gefährdet. Beim Umzug der
Ausstellungsstücke wurden erneut wert-
volle Ascher Ausstellungsstücke vernichtet,
beschädigt und gestohlen.

'jk
Heimatkundler gibt es in Asch nicht.

Versammlungen mit historischen Themen
sind praktisch unerwünscht. Ein tschechi-
scher Funktionär sagte dazu: Unsere Ge-
schichte beginnt erst im jahre r945!

_ §1- ' -
In Asch herrscht eine akute Wohnungs-

not! junge und alte Leute begehren die
Wohnungen in den vorgefertigten Wohn-
blocks. Die neuerrichteten -großen Häuser
am.Markt tragen bald den Dachstuhl. Auf-
fallend ist die starke Zunahme der Kinder
in Asch. Die Schulen reichen platzmäßig
nicht mehr aus.. In der Parkgasse/Rudolfs-
gasse entsteht ein neues großes Schulge-
bäude. Interessant ist die Einstellung der
Neusiedler mit „eigenem Haus": Hoffent-
lich kommen die Amerikaner nicht. Ver-
schwindet der Sozialismus - verschwinden
auch unsere Häuser!

' äh
In den Ascher 'Schulen und Kinderhei-

men werden neuerdings die Zöglinge noch
mehr als früher für das Denunziantentum
gedrillt. Immer wieder erhalten die Kinder
Anweisungen, den Kontrollorganen beson-
ders auffallend fragende Fremde zu mel-
den.

-*§34-_
Die im Sommer 1965 ausgehobenen

Fundamente unterhalb des Unterkunfts-
hauses am Hainberg bergen jetzt zwei

WER KENNT Dieses aNwEssNr s
Das Bild befindet sich unter den Tausen-

den von Aufnahmen, die das Ascher Ar-
chiv in Erkersreuth bereits _birgt. Aber von
den jungen Männern im Vorstand des
Heimatverbandes wußte keiner zu sagen,
wo das typische alte Ascher Wohnhaus
stand. Und auch die alten Knaben im
Vorstand erwiesen sich überfragt. Sie rät-
selten zwar nach allen Seiten, wobei sie
festzustellen suchten, um welchen Neubau
es sich hinter dem Holzhaus -gehandelt
haben könnte, aber sie kamen zu keinem
einheitlichen Ergebnis. Wer kann da nun
verbindliche Aussage machen? Unter den
Aschern, die heute fünfundsiebzig und äl-
ter sind, werden sich bestimmt die Wis-
senträger finden, die hier aufklären kön-
nen.

Hochbehälter für die Wasserversorgung
Asch. Das Trinkwasser wird von Nieder-
reuth zum Hainberg gepumpt. Die Anla-
gen Wasserleitung/Leupoldsruh und Ler-
chenpöhl reichen nicht mehr aus, obwohl
sich die Einwohnerzahl seit 1945 um zwei
Drittel senkte. `

iš'
Kürzlich gliederte man die bislang selb-

ständige Gemeinde Nassengrub der Stadt
Asch an. Auch bei den übrigen Dörfern
gab es Verwaltungsneuordnungen. Einzel-
heiten waren nicht zu- erfahren. Im Ascher
„Stadtrat“ sitzt nochge. i 11 Deutscher.

Rudolf Z ap f, Ascher Spitzenfunktio-
när, bewohnt eine Vi-lla in der Robert-
Koch-Straße (gegenüber Haus Dr. H. Hof-
mann). Im Frühjahr 1966 bereiste er mit
seinem Schwiegervater Pokornv die Bun-
desrepublik. Neuerdings fährt Zapf ein
westdeutsches Auto. Zapf ist der Initiator
der FAM (Festival der Ascher jugend), das
alljährlich im Park des ` Hainberggipfels
statfindet._

*§1*
Im Dezember 1966 kosteten in Asch:

r kg Fleisch 30 bis 42,- Kronen
2.50 gr. Butter 10,- Kronen
r P. Herrenschuhe 160 bis 180,- Kronen
1 P. Damenschuhe 140,- Kronen
r Tfl. Schokolade 12.,- Kronen
r Bügelfreies

Baumwollhemd 150 bis
1 Damenstrickjacke 300 bis
100 g Bohnenkaffee 9,- Kronen
1 P. Herrensocken 18,- Kronen
r Herrenanzug 12.00 bis 1500,- Kronen
1 Garnitur

Bettwäsche 1200 bis 1400,- Kronen
(Schluß nächste Seite r. Spalte unten)

160,- Kronen
400,-- Kronen



Steinpiihl - Gesidrt eines Dorfes
vI.

Ráuh war das Klima im Asdrer Lánd-
dren, noch rauher in unserem Bergdórf_
chen. Steinig, sandig war der Boden, karg
die Ernte, btschránkt die Wahl des Saat-
sutes. nur zwei Mahden sabs im fahr, Heu
řnd brummet, (Há und Groumat) und in
die KartoÍÍel- und Haferernte, die letzten
im Tahr. sdrneite es niďrt selten. Garten-
bau'lohnte sidr bei dem Klima kaum, der
Ad<er erÍorderte die ganze Arbeitskraft.
Obst gedieh wenig, da ind dort kriipPelte
ein ÁpÍelbaum. An warmen, s-on-nig9n
siidwáňden krtimmte sidr hie und da ein
Marunkenbaum in die Hóhe, seine sti(en
kleinen Friidrte begehrt, besonders wenn
sie vom Regen aufgeplatzt waren, von
den Buben -und Bieňen; die feineren
Schwestern der Marunke, die Aprikose,
Marille, Reineclaude und Pflaume hingen
Íiir uns im Márůenland und die Wein_
traube kannten wir nur aus der Fabel vom
Iuďrs und den Ťrauben. Die kleine Vogel_
kirsc]ee reifte nodr,'auů vereinzelt Weich_
seln. in den Hausgártlein die }ohannis-
und' Stachelbeere. Walderdbeeren kamen
nur selten an sonnigen Rainen vor, die
Heidelbeeren, auch Schwarzbeeren, sowie
die Preiselbeéren wurden eiÍrig gesammelt
und audr an Hándler verkauÍt; die Him-
beere war selten, dodr erinnere idr-mich,
dď es im ,,schwammerreidten" PÍaÍfen-
wald eine Himbeerreuth gab. Im Spát-
herbst nasten wir Buben die Mehlbeeren
vom MÓtÍlbeerstraudr, vom Wei8dorn,
holten Budreckern unter der gro3en Budne
beim KannerstoÍfls_Hof in Elfhausen und
_''"tjo't".' Zotsůkerl" die kleinen, blau_
íÁ*"''"'' Frtidrte der Sďrlehe, dem
šďrwárzaorn, eine Pflaumenart, die siid_
wáÍts zu Wein und Sdrnaps verarbeitet
wird.
E. *"r"'' flei3ige Mensďren, die lieben

Steinpóhler; ansprudrslos, geliigsar-n unct
orderitlidr áie Báuern, die Heimweber, die
řáúrikarbeiter, Mánner, Frauen, -die her-
angewaďtsene' |ugend, die Máddren und
Ti:ňslinge. Die Fráuen, die Miitter, waren
áaněiml fiihrten die Hauswirtschaft, ver_
soÍsten das Vieh - Kuh, Ziegen und Ka-
nin-chen - arbeiteten am Feld und Rain
,trrd .tto*.t die Kinder. Heim und Sdrule
wa..n "řle'orts 

Mittelpunkte der Erzie-
hung, ohne sie wáre unsere Industrie nicht
das řeworden, was sie \ťar, mit dem guten
Ruf íeit iiber die Grenzen. Das Leben war
hart. niďrts wurde gesdeenkt. Die ins ,,Ge_

"Áaít sineen"' diě ,,FabÍiksleit" (taglidl
sinsen "sie] beí iedem wetteÍ, Sturm, Re_
ř"''] ralte und'Scbnee, hin und zurtick}
íaren schon oÍt vom Wege allein mi.ide'
Wer nadr einer sdrneereideen Nadrt als
erster die drei Kilometer spuren muBte,
hatte damit sdron ein Tagewerk verriďr-
tet: uild dodr sing ÍtiÍ ihn die eigentliche
Arbeit erst an. -Aběr auů die ,,EBntroůet"
muBten ihren Mann stellen, es waren tast
nur Frauen, die táglich, wenn das Sdaul_
hausslÓckďlen Elfu_hr láutete und der
..z:uď:- aÍ Asdr sÍahrn is", ihren Leuten
áas Essen im Třagkorb, audr Buckelkorb
senannt, in die Stadt bradrten. Die Eisen-
Ěahn bénůtzten die Leute áuBerst selten.
Ďié Haltestellen Neuberg und Angerlein
lasen Íast einen Kilometer entfernt,dieAn_
ňá'š.t'*eg" von den Stationen Sďrónbadr_

' Die'Versorgung der Bevólkerung ist n'odr
immer nicht áusňidrend. Sobald die Arbei-
iJ u"d Arbeiterinnen aus den Fabriken
kommen, bilden sída vor den Láden Káu-
iersdrlaneen. Allzu oÍt kenn man dabei
die Beob-achtung madren, da3 die P1átze
in den Sdrlangěn sdron vorher durdr die
ri.'a". belegt šind, die dann dort auÍ ihre
Miitter lvaÍten.

DEf
Aufgenommen 1935

ler, Hannl, Nr. 474 - E Rudolf Vojt, Klei-
ner Reiter, Ehrl, Nr. z9o - F Adam Le-
derer, Ródel, Nr. z84.

Theodor Chfistianus:

Asdr und Stadt-Asdr zu den Albeitsstátten
waren gleich{alls weit. SdrlieSlidr kostete
die Fahit auch Geld und das hatte man
nidrt.

Einer Betriebssdrilderung um das fahr
rSoo sei entnommen: Viele der Gehilfen
in'der Fárberei wohnten in SteinpÓhl, Wer-
neÍsÍeuth, Neuberg usw. und muíšten
sdron um 5 uhr Írúh aufstehen, um noďr
vor 6 Uhr in der Fárberei zu sein, ihr ein_
Íaďres Mittagessen in einem TopÍe_ im
blauen'Tiidrl-in der Hand tragend und die
Kaffeekanne in der Rociktasdre. Wenn im
Fri.ihling die Vógel sangen oder im Som-
mer diď Tauperlén auf dem Gras glitzer-
ten, da war és wohl eine Lust, durdr Got-
tes'sďróne Natur zu wandern. Wenn aber
der Ostwind tiber die ,,Breite Gemeinde"
pfiff und Sďrneewehen den Weg sperrten,
Řamen die Gehílfen schon mi.ide in die
Fabrik. Dodr - es wurde ausgehalten und
munter und unverdrossen an die Arbeit
sesangen." ilr"ň arbeitete55 bis 6oStunden wódrent-
liďr, Samstag ,,illt" bis ftinf Uhr nadr-
mittags. Das woÍt Urlaub lcannte man nur
aus dem Wórterbuďr.

Wenn die Mánner am Abend nadr Hau_
se kamen, \Martete eine Menge Arbeit auÍ
sie, im Haus, auf dem Feld, Reparaturen,
mancher baute sidr ein Háusďren, man
waÍ sein eigener Architekt, Baumeister,
Maurer, Zimfuermann, Dadrdedcer und
das Mórtelweib, in manďren Landstriďren
nannte man sie Malterthrese; sie war eine-
stÍamme Dirn und trug in einer Butte aut
dem Rticken den Malter, den Mórtel zu
den Maurern auf das Gertist. Der Threse
gefiel es unter den vielen Mánnern und
ňrancher iunge Maurer legte fur einige
Sekunden'diď Kelle beseite und liebkoste
schnell die Threse, der Herr Polier sah es
niďrt, solange es in Grenzen blieb; schlie3_
tdr Éraudrře man ia etwas Wiirze zu der
sdrweren Arbeit.

Wenngleide die Frauen ,,ins Holz-gin-
gen" un]d mit dem ,,Stráhreisser" diirre
Áste von den Báumen rissen, die stÍeu mit
dem ..Stráhhacker" zerkleinerten und mit
einení Strohband btindelten, muBte nodr
Íůr Holz gesoÍgt werden. Scheitholz war
teuer. so s''"ga'' dieMánner ,,StÓckgrobm".
Es war eiňe šdrwere, anstrengende Arbeit,

die Natur hat die armstarken Wurzeln, die
Anker, záh gestaltet. Wer sich getÍaute|
die Stticke mit Sdrwarzpulver zu ,,sďrie_
Ben", hatte es etwas leídeter. Die Mánner
waren nadr soldrer Arbeit abgekzimpÍt,
mtide, lustlos, sie waren ,,Idwed", wie man
es nannte. Man sagte, dreimal warm ma-
chen die ,,Stld<": Beim Graben, beim
Zerkleinern und beim Verheizen. Gerne
sudrten die Mánner beim Stijd<egraben
audr nach einer ,,Muaskugl", Mooskugel,
besonders in der Moosbruck; sie steckte
knapp unter der Erde, war etwa 3 cm gro8
unď von dunkelbrauner Farbe. Was sie
war, wie sie entstand, wie sie innen aus-
sah, wei3 ich nicht, idr sah sie nuÍ, hatte
sie'nie in derr Hánden. Da sie ein Glticks-
bringer war, gab man sie nie aus der
Haná; als Bub sah iďr sie immer miBtrau_
isdr an.

Wie iiberall auf dem Lande, so audr in
Steinptihl, gab es viele gute Musiker und
Miinner mit erstaunlicher Fingerfertigkeit.
An den langen Winterabenden 'gifÍ man_
drer zum Sónitzmesser und zauberte nied-
lidre Figu'ren, Mánnlein, Weiblein, Tiere
u. a. heivor, Íerti5e Spielzeug, Puppen,
Perlamettn und Krippen,meistceÍten ge_

nannt. Die Perlamettn, von ,,Pyramide"
abgeleitet, hatte vier spitzge-stellte, ge-
sdr]wunsene Beine' zwisďren denen eine
drei- bis vierstóckige Drehscheibe hing,
auÍ der Szenen aus dtr biblischenGesďridr_
te dargestellt waren, auf der untersten der
Stail žu Betlehem. Der WármeauÍtrieb
brennender Kerzen setzten durdr ein gro-
Bes Fltigelrad an der oberen Spitze ďe
Drehsdeěibe langsam in Bewegung. Das
Verbreitungsgebiět der Perlamettn,_der Py-
romide, zo"S-sidl vom Vogtland bis tief
nadr Sdrlesien hinein. Ihr Ursprung ist
wohl in den Sdraugeriisten der Renais-
sance und des Barock zu suďren, die dort
volkhafte Formen angenommen haben. Es
eab nattirlich audr einfadr gestaltete Per-
řametto, sie hingen wegen Platzmangel,
wie die kleinen Christbáume, an einem
langen Draht an der Ded<e der engen Stu-
be. 

-Der WeihnachtsgaÍten stánd, mit Tan_
nenzweigen umrahmt, meistens in einer
Ecke dei Stube. Bei Einbrudr der Dunkel-
heit versammelte si& die Familie vor der
beleudrteten lkippe. Die Krippe zeigte das
bekannte Stallmotiv, im Vordergrund die
Weisen aus dem Morgenlande u. Hirten, im
Hintergrund morgenlándische Landschafts_

Ausmarcdt zum Tarnfest
A Umspannstelle - B Neue Schule r9o5,
Nr. 278 - C Otto Wagner, fonas Wagner,
Nr. 327 - D Erwin Miiller, )ohann Miil-

Theodor Christianus:
 ~ Steinpöhl - Gesicht eines Dorfes  

Vl. -
Ra'uh war das Klima im Ascher Länd-

chen, noch rauher in unserem Bergdörf-
chen. Steinig, sandig war der Boden, karg
die Ernte, beschränkt die Wahl des Saat-
gutes, nur .zwei Mahden gabs im jahr, Heu
und Grummet, (Hä und Groumat) und in
die Kartoffel- und Haferernte, die letzten
im jahr, schneite es nichtselten. Garten-
bau lohnte sich bei dem Klima kaum, der
Acker erforderte die ganze Arbeitskraft.
Obst gedieh wenig, da und dort krüppelte
ein Apfelbaum. An -warmen, sonnigen
Südwänden krümmte sich hie und da ein
Marunkenbaum in die Höhe, seine süßen
kleinen Früchte begehrt, besonders wenn
sie vom Regen aufgeplatzt waren, von
den Buben und Bienen; die feineren
Schwestern der Marunke, die Aprikose,
Marille, Reineclaude und Pflaume hingen
für uns im Märchenland und die Wein-
traube 'kannten _wir nur aus der Fabel vom
Fuchs und den Trauben. Die kleine Vogel-
lcirsche reifte noch, auch vereinzelt Weich-
seln, in den Hausgärtlein die johannis-
und Stachelbeere. Walderdbeeren kamen
nur selten an sonnigen Rainen vor, die
Heidelbeeren, auch Schwarzbeeren, sowie
die Preiselbeeren wurden eifrig gesammelt
und auch an Händler verkauft; die Him-
beere war selten, doch erinnere ich mich,
daß es im „schwammerreichen“ Pfaffen-
wald eine Himbeerreuth gab. Im Spät-
herbst nagten wir Buben die Mehlbeeren
vom Möllbeerstrauch, vom' Weißdorn,
holten Bucheckern unter der großen Buche
beim Kannerstoffls-Hof in Elfhausen und
„nutschten Zotschkerl“ die kleinen, blau-
schwarzen Früchte der Schlehe, dem
Schwarzdorn, eine Pflaumenart, die süd-
wärts zu Wein und Schnaps verarbeitet
wird. _

Es waren fleißige Menschen, die lieben
Steinpöhler; anspruchslos, genügsam und
ordentlich die Bauern, die Heimweber, die
Fabrikarbeiter, Männer, Frauen, die her-
angewachsene jugend, die Mädchen und
jünglinge. Die Frauen, die Mütter, waren
daheim, führten die Hauswirtschaft, ver-
sorgten das Vieh - Kuh, Ziegen und Ka-
ninchen - arbeiteten am Feld und Rain
underzogen die Kinder. Heim und Schule
waren allerorts Mittelpunkte der Erzie-
hung, ohne sie wäre unsere Industrie nicht
das geworden, was sie war, mit dem guten
Ruf weit über die Grenzen. Das Leben war
hart, nichts wurde geschenkt. Die ins „Ge-
schäft gingen“, die „Fabriksleit“ (täglich
gingen sie, bei jedem Wetter, Sturm, Re-
gen, Kälte und Schnee, hin und zurüd<)
waren schon oft vom Wege allein müde.
Wer nach einer schneereichen Nacht als
erster die drei Kilometer spuren mußte,
hatte damit schon ein Tagewerk verrich-
tet; und doch ging für ihn die eigentliche
Arbeit erst an. Aber auch die „Eßntrocher“
mußten ihren Mann stellen, es waren fast
nur Frauen, die täglich, wenn das Schul-
hausglöckchen Elfuhr läutete und der
„Zuch äf Asch gfahrn is“, ihren Leuten
das Essen im Tragkorb, auch Buckelkorb
genannt, in die Stadt brachten. Die Eisen-
bahn benützten die Leute äußerst selten.
Die Haltestellen Neuberg und Ängerlein
lagen fast einen Kilometer entfernt, die An-
marschwege von den Stationen Schönbach-
 

(Schluß von Seite 3)
Die Versorgung der Bevölkerung ist noch

immer nicht ausreichend. Sobald die Arbei-
ter und Arbeiterinnen aus den Fabriken
kommen, bilden sich vor den Läden Käu-
ferschlangen. Allzu oft kann man dabei
die Beobachtung machen, daß die Plätze
in den Schlangen schon vorher durch die
Kinder belegt sind, die dann dort auf ihre
Mütter warten. ' `

Asch und Stadt-Asch zu den Arbeitsstätten
waren gleichfalls weit. Schließlich kostete
die Fahrt auch Geld unddas hatte man
nicht.

Einer Betríebsschilderung um das jahr
1890 sei entnomm_en: Viele der Gehilfen
in der Färberei wohnten in Steinpöhl, Wer-
nersreuth, Neuberg usw. und mußten
schon um 5 Uhr früh aufstehen, um noch
vor 6 Uhr in der Färberei zu sein, ihr ein-
faches Mittagessen in einem_ Topfe im
blauen'Tüchl in der Hand tragend und die
Kaffeekanne in der Rocktasche. Wenn im
Frühling die Vögel sangen oder im Som-
mer die Tauperlen auf dem Gras glitzer-
ten, da war es wohl eine Lust, durch Got-
tes schöne Natur zu wandern. Wenn aber
der Ostwind über die „Breite Gemeinde"
pfiff und Schneewehen den Weg sperrten,
kamen die Gehilfen schon müde in die
Fabrik. Doch - es wurde ausgehalten und
munter und unverdrossen an die Arbeit
gegangen. ' _

Man arbeitete 55 bis 60 Stunden wöchent-
lich, Samstag „nur“ bis fünf Uhr nach-
mittags. Das Wort Urlaub kannte man nur
aus dem Wörterbuch.

Wenn die Männer am Abend nach Hau-
se kamen, wartete eine Menge Arbeit auf
sie, im Haus, auf -dem Feld, Reparaturen,
mancher baute sidı ein Häuschen, man
war' sein eigener Architekt, Baumeister,
Maurer, Zimmermann, Dachdecker und
das Mörtelweib, in manchen Landstrichen
nannte man sie Malterthrese; sie war eine
stramme Dirn und trug in einer Butte auf
dem Rücken den Malter, den Mörtel zu
den Mautern auf das Gerüst. Der Threse
gefiel es unter den vielen Männern und
mancher junge Maurer legte für einige
Sekunden die Kelle beseite und liebkoste
schnell die Threse, der Herr Polier sah es
nicht, solange es in' Grenzen blieb; schließ-
lich brauchte man ja etwas Würze zu der
schweren Arbeit.

Wenngleich die Frauen „ins Holz gin-
gen“ und mit dem „Strähreisser“ dürre
Aste von den Bäumen rissen, die Streu mit
dem „Strähhacker“ zerkleinerten und mit
einem Strohband bündelten, mußte noch
für Holz gesorgt werden. Scheitholz war
teuer. S0 gingen die Männer „Stöckgrobm“.
Es war eine schwere, anstrengende Arbeit,

1

die Natur hat die armstarken Wurzeln, die
Anker, zäh gestaltet. Wer sich getraute,
die Stöcke' mit Schwarzpulver zu „schie-
ßen“, hatte es etwas leichter. Die Männer
waren nach solcher Arbeit abgekämpft,
müde, lustlos, sie waren „läwed“, wie man
es nannte. Man sagte, dreimal warm ma-
chen die „Stöck“: Beim Graben, beim
Zerkleinern und beim Verheizen. Gerne
suchten die Männer beim Stöckegraben
auch nach einer „Muaskugl“, Mooskugel,
besonders in der Moosbruck; sie steckte
knapp unter der Erde, war etwa 3 cm groß
und von dunkelbrauner Farbe. Was sie
war, wie sie entstand, wie sie innen aus-
sah, weiß ich nicht, ich sah sie nur, hatte
sie nie in den Händen. Da sie ein Glücks-
bringer war, gab man sie nie aus der
Hand; als Bub sah ich sie immer mißtrau-
isch an. `

Wie überall auf dem Lande, so auch in
Steinpöhl, ~ gab es viele gute Musiker und
Männer mit erstaunlicher Fingerfertigkeit.
An den langen Winterabenden griff man-
cher 'zum Schnitzmesser und zauberte nied-
liche Figuren, Männlein, Weiblein, Tiere
u. a. hervor, fertigte Spielzeug, Puppen,
Perlamettn und Krippen, meist Gärten ge-
nannt. Die Perlamettn, von „Pyramide“
abgeleitet, hatte vier spitzgestellte, ge-
schwungene Beine, zwischen denen eine
drei- bis vierstöckige Drehscheibe hing,
auf der Szenen aus der biblischen Geschich-
te dargestellt waren, auf der untersten der
Stall zu Betlehem. Der Wärmeauftrieb
brennender Kerzen setzten durch ein gro-
ßes Flügelrad an der oberen Spitze die
Drehscheibe langsam in Bewegung. Das
Verbreitungsgebiet der Perlamettn, der Py-
ramide, zog sich vom Vogtland bis tief
nach Schlesien hinein. Ihr Ursprung ist
wohl in den Schaugerüsten der Renais-
sance und des Barock zu suchen, die dort
volkhafte Formen angenommen haben. Es
gab natürlich auch einfach gestaltete Per-
lamettn, sie hingen wegen Platzmangel,
wie die kleinen Christbäume, an einem
langen Draht an der Decke der engen Stu-
be. Der Weihnachtsgarten stand, mit Tan-
nenzweigen umrahmt, meistens in einer
Ecke der Stube. Bei Einbruch der Dunkel-
heit versammelte sich die Familie vor. der
beleuchteten Krippe. Die Krippe zeigtedas
bekannte Stallmotiv, im Vordergrund die
Weisen aus dem Morgenlande u. Hirten,_im
Hintergrund morgenländische Landschafts-
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szeneÍien/ zum AuÍbau dienten Ho|z,
Korkrinde, Baumrinde, Moos, Flechten und
Steinchen.

Vor Winterseinbrudr didrtete man die
Doppelfenster mit sdrónen Moospolstern
ab, in die man kleine Holzffguren stedcte.

An politisdren Fragen nahm man wenig
Anteil, wenngleidr dann und wann die
Wogen hodrgingen, im Parlament, sďtó-
nerer, K. H. WolÍ, Iro, Badeni und die
Asdrer Demonstrationen. Die Alten spra-
deen noů von der blutigen Sďrladrt bei
Kóniggrátz r8ó6, dem traurigen Bruder-
krieg. Man verstand nicht die hohe Ver-
ehrung des ,,gro8en" Korsen, der Europa
in Krieg, Feuer und Not stiirzte. Mit der
weiten Welt gab es wenig Kontakte, es gab
wenig Zeitungen, sie wurden im Dórfchen
herumgereicht, man las Bůcher aus der
Sdriilerbibliothek und des Sdrulkreuzer-
Vereins, versdriedene fahreskalender, dar-
unter den ,,Hinkenden Boten", das Um-
schlagsblatt ein KriegsveteÍan mit dem
Stelzbein. Neuigkeiten brachten die Mán-
ner mit heim aus der Stadt, aus dem ,,Ge-
scheÍt".

Viel íahrendes Volk kom damals durch
die Dórfer, bei uns zogen . sie von der
Sorg her und weiter naďr der Sdlwarzloh.
Nur selten umgekehrt; aber der Herr
Sdrulinspektor kam immer aus der
Sclrwarzloh, plÓtzlidl waÍ eť da, stand vor
dem Sdrulhaus und wir Kinder bekamen
es mit der Angst. Seine Fragen waren ganz
anders gestellt als die unserer Herren Leh-
I€Í; lnátr muíŠte ernstlich nachdenken, um
zu ergrtinden, was er wolle.

RegelmáBig kam der ,,Zwirnmann", ein
důrrer, gro8er, wei(haariger Mann mit
einer Kastentrage auÍ dem Rtid<en. Er kam
von der sáchsischen Seite des Erzgebirges
und bradrte das Nótige fiiÍ die Neh_,
Strick- und Hákelarbeiten der Frauen. Er
war ein freundlidrer Etzáhler, immer mti-
de und wehrte einer Tasse KaÍfee und Brot
nidrt ab. Die Frauen im DÓrÍdren hoben
ihre kleinen EinkáuÍe Ítir ihn auf. Einmal
aber blieb er aus, der Alte.

Dann kam ein invalider ,,Bergknappe"
aus dem bcihmischen Erzgebirge, auďr eine
Kastentrage auÍ dem Rticken, darin das
Modell eines Bergwerkes. Er zeigte es in
der Sůule. Es war ein Vertikal-sdtnitt,
iiber der Sůadrteinfahrt der Fórderturm,
Leitern gingen in Zickzaď< in die TieÍe des
Sdradrtes und daneben lief der AuÍzug.
Von mehreren Horizonten gingen die Stol-
len weg, darin auÍ Sdeienen die Hunte von
Bergknappen geschoben wurden, an den
Stollenenden arbeitete man mit Spitzhak-
ke und Meisel. Durdr Drehung einer Kur-
bel kam Leben in das Modell. Seine Vor-
fuhrung begann der Invalide mit dem erz-
gebirger Bergrnannsspruch :

Es grijne die Tanne, es waúse das Etz,
Gott sdtenke uns a17en ein fuóhli&es Heu.

Am FÓrderturm hing ein Glócklein: Aus
Silber, um auÍ den einstmaligen Reidrtum

lÚur der Týald Íarrsdlt noďr
Ein weites ÁhrenÍeld (links} wogte im

letzten Sommer ůber die Hoc-hfláche, auf
der Írúher einmal das Gasthaus,,Zur Elster-
quelle" stand. Nur die Baumgruppe inmit-
ten des KoldrosenÍeldes deutet noch an,
dafi dort einst eine menschliche Behausung
war. Geht man dann aber náher hin,
entdeckt man in dieser Baumgruppe nodr
einige Mauer- und Balkenreste (redrts). Sie
blieben tibrig von der gastlidren Státte, zls
der wir wanderten, wenn wir die wáldeI
der Heimat aufsudren wollten. Diese Wál_
der ďlerdings rausdren weiter.

des Gebirges hinzuweisen. Am Ende der
Vorfiihrung lie8 es der Mann leise erklin-
gen und mit ernster Miene sagte er: ,,IJnd
wenn die Glocke leuten tutet, dann ist
was passiert." Mit einem ,,Gliid< auf"
schloB er.

Audr die ,,Egerlánder Musikanten" lie_
íšen sidr im DórÍ&en sehen. OÍt walen es
vier, ÍiinÍ Mánner, die da auÍspielten, Strei-
ďrer und Bláser und sie konnten etwas,
die frohen Gesellen. Manche Gruppe hat-
te auch einen Dudelšad< mit, einen ,,Hoan-
buad<". Richard Wagner hatte einst ein
Erlebnis mit soldren Musikanten, als er
auÍ ,,Einer PilgerÍahrt zu Beethoven" war,
der in einem bóhmisdren BadeoÍt \Meilte.
Hier ein kurzer Auszug aus Wagners Ta-
gebude:

,,Ha, weTche Wonne! Mein ZieT war
eneicht! Wet wu seLiget a1s iú.! ld1
konnte mein Bindel schniiten und za
Beethoven wandem. Getne hiitte iďt
miú. wohl in eine DiLigence gesetzt,
ni&t weiT ich die Stapaze des FulSge-
hens sú.eute . '. kein Liebendq konnte
seliget sein , . ' So zog icll in das sdtÓne
BÓhmen, das Land ťIer HafienspieLet
und SttaBensiinger. Idt traf auf eine
Gesellsdtaft reisendet Musikanten ; sie
bildeten ein l<Teines Or&ester, zusam-
mengesetzt aus einem Baf3, zwei Vio-
7inen, zwei Hórnetn, einer Klatinette
und einet FLóte; anÍ]eúem gab es eina
Harfnerin und zwei Siingeúnnen mit
s&ónen Stimmen. Aaf einem schónen
s&atti4en Pliitzdten an dq Iandsua$e
ttaf idt sie wieder. Iú. sese7lte miú. zu
ihnen and sagte, daB ich auch ein
wandernd.er Musiket sei, Ich fuug sie,
ob sie nidtt auch anderc Musik a]s
Tanzmusik machten. ,,Ei wohT', ant-
woÍteten sie, ',abu nur fiir uns und
ni&t vot den vornehmen Leuten." Sie
pad<ten ihre Musikalien aus _ iú' er
blickte das grofie Septaor von Beetho-
ven. Der )lltešte sagte _ ,,|oseph hat
eina bóse Hand und kann jetzt ni&'t
die zweite Violine spieTen, sonst woll-
ten wfu uns gJeich eine Freude ma-
úen.' Iú. gtiff sog\eiú naú. det Yio-
line. O, weL&es Entziid<en! hier an
einer bóbrhisdlen LanikttaBe, untet
freiem Himme7 das Beethovensú.e Sep-

tuot von Tanzmusikanten, mit einet
Reinheit, einer Ptiizision und einem
so tieÍen GefÍihle ýot4etIa4en, wie se|-
ten von den meisterhaftesten Virtuo-
sen! - Gtopet Beethoven, wir btadt-
ten dfu ein wÍitdiges opfer! Lch um-
atmte ftieine Frcunde und wit trennten
uns geriilttt ůnd schieden."

Ein nie ausbleibender Hándler war der
,,Glosmoa", der ,,billige Ftatz"; es waren
Tsdrechen oder Slowaken, manchmal nodr
in der weiten Pluderhose, mit einem fla-
dren, ovalen Korb, den Tragbiigel in der
Mitte, geíiillt mit Glásern, Tellern, Tassen,
Spiegeln, Kámmen, kleinen Heiligenbil-
dern. Sie trugen den Korb auÍ dem KopÍ,
dazwischen ein ringÍórmiges Polster.

Selten kamen ,,Bárentreiber'/ mit einem
Braunbáren an der Kette und dem Na-
senring; er tanzte mtirrisch zur Musik, die
die Mánner mit Flóte, Tamburin, Tsďrinel-
len und audr manďrmal mit dem Zigeu_
nerba3 maůten' Kleine AÍÍen mit blaúem
GesáB hockten denMánnern auí den Schu]_
tern. Es waren Fremdlinge, vielleicht Ita-
liener.

Den.ZigeirnerbaB Ítihrte audr sonst her_
umziehendes Volk mit sidr. In Steinpóhl
gab es zwei soldrer Zigeunerbásse. Dei zi-
geunerbaB bestand aus einer etwa zwei
Meter langen Stange, im unteren Drittel
\Mar eine aufgeblasene Rinder- oder
Schweineblase, dartiber einige Darmseiten
gespannt und am oberen Ende waren meh-
rere kleine Glocken angebraďrt, vielleiút
auch klingende Sdeeiben. Der ZigeunerbaB
wúrde im Takt auÍ den Fuíšboden gesto_
fien und die Seiten mit einem kurzeň Bo_
gen zum Tónen gebracht. Also nur Ge_
ráusch.

Schon zeitig im Friihjahr kam ein Mann,
deÍ hatte eine gro(e Trommel auf dem
Riid<en, darauÍ ein Paar Tsdrinellen, die
obere Íedernd gestellt; ein dtinnes Seil
íúhrte von dieser Tschinelle durclr die
Trommel zum Absatz eines Sdruhes. Mit
dem Bein betátigte er die obere Tsďrinelle.
Der Trommelsdrlegel war aňo redrten Un-
teÍaÍm angesdrnallt, eine Klarinette run_
dete das Orchester.

Der ,,Leierkastenmann// íehlte nie. Meist
vraÍen es Kriegsinvďide, nidrt selten mit
einem Stelzbein, einem Holzbein, einer
Kriegserinnerungs-Medaille, einer Solda-
tenkappe mit der FfI Kokarde; diese und
der Leierkastenbetrieb bedurÍten behtjrd-
lidrer Genehmigung. Auclr die ,,Zigelrreť'
fehlten nie. Sie kamen auf lumpigen Wá-
gelchen am Sorger Weg daher, kleine Step-
penpferde zogen unverdÍossen, man nann-
te sie anderenorts audl Konikl; sie waren
von erstaunli&er Kraft, ausdauernd, ge-
ntigsam und arbeitsÍreudig. Nicht so iEre
Herren. Sie waren stolze, freiheitsliebende
Mensdren, scjhóne Frauen mit interessan_
ten Ohrgehángen, Halsketten und Arm-
bándem. Sie lebten von Wahrsagen, Bettel
und Diebstahl. Der Ortsvorstehei, der alte
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szenerien, zum Aufbau dienten Holz,
Korkrinde, Baumrinde, Moos, Flechten und
Steinchen.

Vor Winterseinbruch dichtete man die
Doppelfenster mit schönen Moospolstern
ab, in die man kleine Holzfiguren steckte.

An politischen Fragen nahm man wenig
Anteil, wenngleich dann und wann die
Wogen hochgingen, im Parlament, Schö-
nerer, K. H. Wolf, Iro, Badeni und die
Ascher Demonstrationen. Die Alten spra-
chen noch von der blutigen Schlacht bei
Königgrätz 1866, dem traurigen Bruder-
krieg. Man verstand nicht die hohe Ver-
ehrung des „großen“ Korsen, der Europa
in Krieg, Feuer und Not stürzte. Mit der
weiten Welt gab es wenig Kontakte, es gab
wenig Zeitungen, sie wurden im Dörfchen
herumgereicht, man las Bücher aus der
Schülerbibliothek und des Schulkreuzer-
Vereins, verschiedene jahreskalender, dar-
unter den „Hinkenden Boten“, das Um-
schlagsblatt ein Kriegsveteran mit dem
Stelzbein. Neuigkeiten' brachten die Män-
ner mit heim aus der Stadt, aus dem „Ge-
schäft“.

Viel fahrendes Volk _kam dam-als durch
die Dörfer, bei uns zogen .sie von der
Sorg her und weiter nach der Schwarzloh.
Nur selten umgekehrt; aber der Herr
Schulinspektor kam immer aus der
Schwarzloh, plötzlich war er da, stand vor
dem Schulhaus und wir -Kinder bekamen
es mit der Angst. Seine Fragen waren ganz
anders gestellt als die unserer Herren Leh-
rer; man mußte ernstlich nachdenken, um
zu ergründen, was er wolle.

Regelmäßig kam der „Zwirnmann“, ein
dürrer, großer, weißhaariger Mann mit
einer Kastentrage auf dem Rücken. Er kam
von der sächsischen Seite des Erzgebirges
und brachte das Nötige für die Näh-,
Strick- und Häkelarbeiten der Frauen. Er
war ein freundlicher Erzähler, immer mü-
de und wehrte einer Tasse Kaffee und Brot
nicht ab. Die Frauen im Dörfchen hoben
ihre kleinen Einkäufe für ihn auf. Einmal
aber blieb er aus, der Alte.

Dann kam ein invalider „Bergknappe”
aus dem .böhmischen Erzgebirge, auch eine
Kastentrage auf dem Rüd<en, darin das
Modell eines Bergwerkes. Er zeigte es in
der Schule. Es war ein Vertikal-Schnitt,
über der Schachteinfahrt der Förderturm,
Leitern gingen in Zickzack in die Tiefe des
Schachtes und daneben lief 'der Aufzug.
Von mehreren Horizonten gingen die Stol-
len weg, darin auf Schienen die Hunte von
Bergknappen geschoben wurden, an den
Stollenenden arbeitete man mit Spitzhak-
ke und Meisel. Durch Drehung einer Kur-
bel kam Leben in das Modell. Seine Vor-
führung begann der Invalide mit dem erz-
gebirger Bergmannsspruch:
Es grüne die Tanne, es Wachse das Erz,
Gott schenke uns allen ein fröhliches Herz.

Am`Förderturm hing ein Glöcklein: Aus
Silber, um auf den einstmaligen Reichtum

Nur der Wald rauscht noch
Ein weites Ährenfeld (links) wogte im

letzten Sommer über die Hochfläche, auf
der früher einmal das Gasthaus „Zur Elster-
quelle“ stand. Nur die Baumgruppe inmit-
ten des Kolchosenfeldes deutet noch -an,
daß dort einst eine menschliche Behausung
war. Geht man dann aber näher hin,
entdeckt man in dieser Baumgruppe noch
einige Mauer- und Balkenreste (rechts). Sie
blieben übrig von der gastlichen Stätte, zu
der wir wanderten, wenn wir die Wälder
der Heimat aufsuchen wollten. Diese Wäl-
der allerdings rauschen weiter. _

des Gebirges hinzuweisen. Am Ende der
Vorführung ließ es der Mann leise erklin-
gen und m.it ernster Miene sagte er: „Und
wenn die Glocke läuten tutet, dann ist
was passiert.“ Mit einem „Glück auf“
schloß er.

Auch die „Egerländer Musikanten“ lie-
ßen sich im Dörfchen sehen. Oft waren es
vier, fünf Männer, die da aufspielten, Strei-
cher und Bläser und sie konnten etwas,
die frohen Gesellen. Manche Gruppe hat-
te auch einen~Dudelsack mit, einen „Hoan-
buack“. Richard' Wagner hatte einst ein
Erlebnis mit solchen Musikanten, als er
auf „Einer Pilgerfahrtzu Beethoven“ war,
der in einem böhmischen Badeort weilte.
Hier ein kurzer Auszug aus Wagners Ta-
gebuch: .

„Ha, welche Wonne! Mein Ziel war
erreicht! Wer war seliger als ich! Ich
konnte mein Bündel schnüren und zu
Beethoven wandern. Gerne hätte ich
mich wohl i_n eine Diligence gesetzt,
nicht weil ich die Strapaze des Fußge-
hens scheute . kein Liebender konnte
seliger sein". . . So zog ich in das schöne
Böhmen, das Land der Harfenspieler
und Straßensänger. Ich traf auf eine
Gesellschaft reisender Musikanten; sie
bildeten ein kleines Orchester, zusam-
mengesetzt aus einem Baß, zwei Vio-
linen, zwei Hörnern, einer Klarinette
und einer Flöte; außerdem gab es eine
Harfnerin und zwei Sängerinnen mit
schönen Stimmen. Auf einem schönen
schattigen Plätzchen an der Landstraße
traf ich sie wieder. Ich gesellte mich zu
ihnen und sagte, daß ich auch ein
Wandernder Musiker sei. Ich frug sie,
ob sie nicht auch andere Musik als
Tanzmusik machten. „Ei wohl“, ant-
worteten sie, „aber nur für uns und
nicht vor den vornehmen Leuten.“ Sie
packten ihre Musikalien aus - ich 'er-
blickte das große Septuor von Beetho-
ven. Der Älteste sagte - ,Joseph hat
eine böse Hand und kann jetzt nicht
die zweite Violine spielen, sonst woll-
ten wir uns gleich eine Freude ma-
chen.“ lch griff sogleich nach der Vio-
line. O, welches Entzücken! hier an
einer böhmischen Landstraße, tmter
freiem Himmel das Be_ethovensche Sep-

.-5.-.

tuor V_on Tanzmusikanten, mit einer
Reinheit, einer Präzision und einem
so tiefen Gefühle vorgetragen, wie sel-

_ ten von den meisterhaftesten Virtuo-
sen! - Großer Beethoven, wir brach-
ten dir ein würdiges Opfer! Ich um-
armte meine _Freunde und wir trennten
uns gerührt und schieden.“ _

Ein nie ausbleibender Händler war der
„Gl0smoa“, der „billige Franz“; es waren
Tschechen oder Slowaken, manchmal noch
in der weiten Pluderhose, mit einem fla-
chen, ovalen Korb, den Tragbügel in der
Mitte, gefüllt mit Gläsern, Tellern, Tassen,
Spiegeln, Kämmen, kleinen Heiligenbil-
dern. Sie trugen den Korb auf dem Kopf,
dazwischen ein ringförmiges Polster.

Selten kamen „Bärentreiber“ mit einem
Braunbären an der Kette und dem Na-
senring; er tanzte mürrisch zur Musik, die
die Männer mit Flöte, Tamburin, Tschinel-
len und auch manchmal mit dem Zigeu-
nerbaß machten. Kleine Affen mit blauem
Gesäß hockten den Männern auf den Schul-
tern. Es waren Fremdlinge, vielleicht Ita-
liener. `

Den -Zigeunerbaß führte auch sonst her-
umziehendes Volk mit sich. In Steinpöhl
gab es zwei solcher Zigeunerbässe. Der Zi-
geunerbaß bestand aus einer etwa zwei
Meter langen Stange, im unteren Drittel
war eine aufgeblasene_ Rinder- oder
Schweineblase, darüber einige Darmseiten
gespannt und am oberen Ende waren meh-
rere kleine Glocken angebracht, vielleicht
auch klingende Scheiben. Der Zigeunerbaß
wurde im Takt auf den Fußboden gesto-
ßen und die Seiten mit einem kurzen Bo-
gen zum Tönen gebracht. Also nur Ge-
räusch.

Schon zeitig im Frühjahr kam -ein Mann,
der hatte eine große Trommel auf dem
Rücken, darauf ein Paar Tschinellen, die
obere federnd gestellt; ein dünnes Seil
führte von dieser Tscbinelle durch die
Trommel' zum Absatz eines Schuhes. Mit
dem Bein betätigte er die obere Tschinelle.
Der Trommelschlegel war am rechten Un-
terarm angeschnallt, eine Klarinette run-
dete das Orchester. '

Der „Leierkastenmann” fehlte nie. 'Meist
waren es Kriegsinvalide, nicht selten mit
einem Stelzbein, einem Holzbein, einer
Kriegserinnerungs-Medaille, einer Solda-
tenkappe mit der Fjl Kokarde; diese und
der Leierkastenbetrieb bedurften behörd-
licher Genehmigung. Auch die „Zigeuner“
fehlten nie. Sie kamen auf lumpigen Wä-
gelchen am Sorger Weg daher, kleine Step-
penpferde zogen unverdrossen, man nann-
te sie anderenorts auch Konikl; sie waren
von erstaunlicher Kraft, ausdauernd, ge-
nügsam und arbeitsfreudig. Nicht so ihre
Herren. Sie waren stolze, freiheitsliebende
Menschen, schöne Frauen mit interessan-
ten Ohrgehängen, Halsketten und Arm-
bändem. Sie lebten von Wahrsagen, Bettel
und Diebstahl. Der Ortsvorsteher, der alte



Kannets, wal stÍenge mit ihnen, nuÍ 24
Stunden durÍten sie bleiben. AuÍ meinen
einsamen Wanderungen dachte idr oÍt an
die Zigeurrer, wie schón sie es eigentlidr
hatteni mich dri.ickte die Enge der Fabriks-
raume.

Bescheiden zogen die,,TópÍastriď<er",
die Rastlbinder, die Drahtbinder durdr die
Dórfchen' Es gab zerbrochenes Tongesůirr
wieder verwendungsÍiihig zu maďren. Mit
erstaunlicher Fertigkeit iiberspannten sie
bs mit einem wéítmasdrigen Drahtnetz
und dictrteterr die Fugen. Sie Íiihrten auch
Mause{allen mit. Mándrer Bursche lótete
und nietete audrTÓpfe, fiihrte etwas WeiB_
bledr und sogar kle1ne Glastafeln mit {úr
Ienster. - (Wird fortgesetzt)

Leopold Miillet:

' Asďrer FamiliellnaÍlell
' Schlul3

Gebt aaúte Abkitzuagen :

ad. _ althoůdeutsó, mhd. : Eittcl-
hoůdeutsů, nd. : nicdcrdcutsů, Hn. :
Herkunfsname {on. : oÍtEnanc, Qo. :
Órtliůkeitsname, Fn. : Fluroame|, Bn._ BeruÍsname, Vn. - Vornamc, Tn. :
Taufname, Un. : (Jbername, KÍ. _ Kurz-
bzw. Koséform, LÍ. : LallÍorm( Kinder-
spraůe).
Wessely: aus tsdreů. vesely : frÓhliů,

heiter, lustig
wettenEel: Hí. zum Teil aus einem mit

Wattěn, Wetten oder mit Widen, Wie_
den zušammengesetzten on' bzw. 'Ón',
zum andetn miř der Silbe gel aus gall :
hall, salz, wie St. Gallen, Hall u. a---,

Wiedermann: Bn. wie Widmann, Wiede-
mann : Bauer, der geistliches Gut {wi-
den| bewirtschaÍtet

Wiener: Hn. vom On. Wien
Wiese: Hn. von einem On. bzw. ln.Wiese
WieBner. Wiesner: Hn. wie bei Wiese
Witd: Uí. des heftigen, leidenschaftlichen,

leidat in Zorn aus'brednenden Mensc-hen;
aber auch ein aus der Fremde Zugezoge'
ner

Wildhirt: sdewer zu deutender Bn., wie z'
B. WildÍórster

Wildner: Bn. : |áger, auch Wildbrethánd_
ler; oder Hn. vďn einem on. wie Wil-
denau

Wilfer, Wilíert, Wilfart: aus dem Vn. Wil_
lebrecht

Wilflins: Hn. aus On. wie Wilflingen,
WtilÍi'ingen ( Wtirttbg., Baden|

Wilhelm: ár.'. áy.'".t. Črtinden sehr belieb-
ter Vn.

Willisdr: ostdeutsďreI Hn. aus einer Menge
von On., die mit velY, tschech. velkY :
sroB zusammengesetzt sind

wínt<ter' Winckler": Hn. von einem háuff_
n.tr On. bzw. Fn., also: Siedler im Win-
řel, einem abgelegenen ort, auďl Klein-
krámer

Winter: Un. aus dem Zeitnamen (wie
Sommer); oder aus dem alten Vn. Wini
therus.

Winterling: Hn. vom On. Winterlingen
{Wiirttemberg}

Winterstein: Hn. vom on. winteÍstein
{Thiirinsenl

wi'l: É;._".n dem on. Wert (Westfalen);
oder KÍ. aus dem Vn. Wernher

Wirnitzer: Hn. v. on. wtiÍnitz (wiirttbg.)
_ vgl. audr den Flufinamen Wórnitz
(Mittelfranken)

Wissend: Hn. vom On. Wiesent bei Re-
gensburg

wřhlrab: "niederdeutsdre Form von WalI-
ruÍÍ zw den Vn. Walravanus, Walraban

Woldert: niederdeutsche Form Wolter :
Walter; oder Hn. vom On. Woldert (im
Westerwald)

WolÍ: Kf. eines mitwolÍ_ anlautenden Vn',
besonders WolÍgang; oder Un. : wilder
Mensch

Wolfram, Wolfrum: aus dem Vn. Wolfhra'
ban

Wollner: Bn. wie,Wollenschláger : Fach-
arbeiter, der die Wolle durdr Schlagen
reinigt, lockert und spinnreif madrt,
auďr Wollenweber

\Miilfel: Kf. zu Wolf - siehe diesen Na-
men

Wunderlich: sehr verbreiteter Un. Ur-
sprůnglich fiir teizbaren, launischen
Mensďren gebraudrt

Wtrnschel, Wůnsch: Hn. aus dem on.
Wunsďr, Wunsdra, Niederwúnsďr; oder
zusammengezogen aus Windisch

Wurlitzer: Hn. vom On. Wurlitz (Ober-
franken)

Wurzbadrer: Hn. vom On. Wurzbach
Wiirl: wie WÓhrl, Wirl u. a. aus dem Vn.

lMerner - siehe Wirl !

BUCHSTABE Z
Za]nn alter verbreiteter Ún. nadl einem

auffallenden Zahn
Zapf : BeruÍsname des Schankwirts, der den

ZapÍen : die Schankberedltigung hat
Zatschker: wie Satzger sdrwáb. sehr háu_

ffge KiimmerÍorm von mhd. satzunger: eines, der auÍ PÍánder leiht
Zaunbauer: Bn. dessen, der Záune madrt
Záh: Un. eines, der ausdauernd, nidrt

nachgebend ist
Záhrl: Un. zu mhd. zeÍeÍ : eines, der

viel Aufwand macht; oder wie ZÓrlein
Ún. zu mhd. zorne : leidrt auÍgebradrt

Zedlitz:. Hn. von einem On., wie Altzett-
litz bei Karlsbad

Zehret Un. : der viel AuÍwand macht _
siehe bei Záhrl!

Zeídler, Zeitl.er Bn. des Bienenztidrters,
'der zur Bienenzucht im Walde berech-
tigt ist

Zenket: "vie Zánker Un. zu mhd. zanken,
zenken : zum Streit reizen

ZettlmeiBl: Sůreiber-Un. zu mhd. zedel: sdrriftl. AusÍertigung; oder zu Zettel,
Zettler: Weber-Un. aus mhd. zettelen :
das Garn auf dem Webstuhl zurichten,
dazu: meiB, mai8 : Ón. fur Holzschlag,
Holzabtrieb

Ziegler:. Bn. des Ziegelbrenners
ZiercJ'ď: aus mhd. zier : schmuck, schón

entstanden, kein alter deutscher Vn.
Zimmermann: Bn. des áltesten Holzhand-

werkers
Zimmert: aus dem Vn. Sintberaht
Zinde],: Bn. des Hándlers mit mhd. zindel: einem seit dem rz. |ahrh. eingeÍiihr-

ten und beliebten leichten Seidenstoff
(Tafíet)

Zinner:. Bn. des ZínngieBers
Zippel: aus dem Vn. Sigibald
Zipperer: Hn. vom Fr'. Zippe, ZípÍel :

einem langgestreckten Flurstiick, das sidr
zwisdren andere Flurteile hineinschiebt

Zisdrka: alttsďrech. Kf. des Vn. Sigmund -
vgl. den tsdredr. Ritter und HussitenÍi.ih-
rer |an Zlžka 47o_t4z4

ZóÍel.: H.n. vom Fn. mhd. zoph : Ende,
Z1pÍel

Ztenet: Bn. zu mhd. zeÍÍennen : zerrin-
nen maůen, also: Eisenschmelzer auch
als Ún. : Verschwender

Zscherp: wie Sďlerf, Sdrerph, Scharp Un.: strengen, rauhen Gemtites
Zwber: Hn. aus alemann. Zube : laufen-

der Brunnen; oder Bn. des Zuberma-
chers, eines HolzgefáBes

Zwetertz: wahrsďreinlidr aus einem Tn.
wie Severus, Servatius, Severinus, Ser-
ventius

Ende

Richaň RogJet:

Flurnarnen'-Naďltrage
Biirgersdruldirektor Riďrord Rogler hot zu seingn

in unserem Verloge herousgekommenen .,Orls' und
F]umomen des Ascher Bezirkeí', díe in Fochkrcisen,
ober oudr beim inleressíe'len Loien beslens or
komen (dos BÚó isl seit longen vergriffen) einige
NcdrlrĚge geschrieben. Dqbei beriid<sichrigte eÍ die
Besprechungen seines Budres durch Prof. Eiďller
von der UniveÍsiliit Leipzig (Zeitsdrrift ÍÚr boye_

risdre Londesgesďichre, Bond 24n9ól, Hďr 4 urld

duró ProÍ. Sdlwon, Universitiit Erlongen (Johr'
budr des Collegium Corclinum, 1962 Bond 3,

s. 53r-534.)

Die den Flumomensdeutungen YoÍongeelzlen
ZifÍern vemeisen ouf die enlspredrenden Seiten_

ziffem im Flurnarenbuch.

47, 3g8: Die Prux, Brex, Prix, altes-Herr-
schaftšland an der Grenze, einst Heide]and
und SchaÍtriÍt, wird von manchen Philo-
losen hartnáckie als slawischer ortsname
veřÍochten, obřoil es im Asďrer Bezirk
in den íriiheren |ahrhunderten iiberhaupt
keine Slawen (Tschechen! gegeben hat, wie
die alten LJnteÍtanenverzeiďtnisse der

Zedtwitzsdren Herrsůaft ausweisen. Die
Behauptung von ProÍ. Dr. E. Schwarz in
der Bůchběsprechung S. 533: ,,Im Asc-her
Lánddren hát es núr wenige Slawen ge-
geben", bedarf der Ridrtigstellung. 

- 
Naďr

áer Votkszáhlung am 3r. rz. r89o lebten
damals im Asůér Bezirke 31 58z einhei-
misďre Mensdren mit deutscher Umgangs-
spraďre, ro mit tschechisďrer (Finanzerll,
,'''d dá",' z67z Auslánder, wohl lauter
Reidrsdeutsdre. (Siehe Tittmann: Heimats-
kunde, Asdr 1893, S. zz). - Prex ist der
Ort in der Heide, wo gebrachst, gebraxt
wurde, mit der PÍexen, eilem 'sábelartigen
Haumésser; denn es mu(te das zuwadr_
sende Unterholz herausgeschlagen werden.
Prex ist also ein Aushieb im Heidewald
oder Bradr-Es, d. i. Brachweide. Dr. Bah-
low. Die áltesten FIuB- und Ortsnamen
lHamburs-Selbstverlag) bringt auf S. 53
ěine Bra-chisa (der heutige Btexba& beí
Savnl. Dort hat sicher kein Slawe Báďre
,'íd b'te setauÍt, wie es heute in BÓhmen
seschieht. 

*W..tn 
Prof. Dr. E. Schwarz der

Ánsiůt ist, im Ascher Bezirk dtirfte die
ZatJr det slawisůen Flurnamen ,,kaum ein
halbes Dutzend erreideen", so kann iů
naďr meiner guten ortskenntnis nur be_
haupten: ns gibt keine slawisclten Orts'
unď F|utnamen im Asdler Bezitk.

r33: In Kloot, (wohl die Mundart-Form|,
nasšě, schmierige Gegend am Waldsaum
bei d'er Abdeckěrei iď Hirsďrfeld, paíšt zu
niederdeutsch Die Kladde : der Sďrmutz,
audr Násse. _ Der Klater, mundartliů
Schmutz, (Jnrat {Der Spradr-Brockhaus,
Wiesbadenl. - Die Klattern, mundartlich
Kladan : Durdrfall (Sdrmeller, Bayer.
Wttbs. II / l6al. ,,K1oot" gehlÍt niďrt zu
slawišch-tsďrěchisdrem kladá, Balken, Stock,
wie Prof. Dr. E. Schwarz meint (a.a.O.,
S.srr).

87; Regnitz. Dieser eínst sehr fisdr_ und
krebsreidee Badr trágt seinen Namen erst
au8erhalb des Asdrei Bezirks von derDrei-
lánderecke an' wo sidr der Zirnbacll' |Zie'
senbachl mit dem Wolfsbadr vereinigt. Die
ň.,'e.t.'und endgúltige Deutung des Na-
mens Regnitz brac-hte Prof' Dr. E. Schwarz
in dem Werk ,,Sprache und Siedlung in
Nordostbayern", Ýetlag Hans Carl, Ntirn-
berg 196o.'sie lautet: slawisďr Rakovnica
d. il Kiebsbach. Dieser Deutung kann man
voll und ganz zustimmen' denn sďron der
Ziegenbaň ist ein Krebsbach, wohl auch
heute node.

164, 387'. Der Rubisch bei Krugsreuth
silt bei Prof. Dr. Ernst Eidaler, Leipzig, als
šlawisdrer Flurname wie die falsch beur-
teilte PÍex. Dieser rátselhaíte Name spie_

selt sich aber im sdrweizerisďren Rubi,
Řiiul : Steingeróll wieder, ebenso im

GESUNDHEIT in lhrer Hond durch AIPE-Fronz-
bronniwein, dem seii l913 millionenfoch bewdhrten
ORIGINAL-Erzeuqnis der ehem. ALPA-Werke,
BRUNN, in der -eindrucksvollen hell-dunkel-blouen
AUFMACHUNG und mit gelbem stern Ůberm "A".Tóqliche Einreibunqen mi| ALPE, dem zeitgemdBen
Ho-usmittel, moche-n den Kórper wideÍsto-ndsfóhig
und oeben ein GefÚhl kóstiicher Frische! ALPE
vermiŤ-telt Schulz und WohlbeÍinden, entweder ols
muskelstdrkende, neruenbelebendc EINREIBUNG
oder tropfenweise ouÍ Zucker. Beginnen Sie den
Too mit'ALPE: ALPE - lhre GesÚndheit! Grotis-
prčben erholteň Sie gern von der Fo. AIPE-CHEMA
849 CHAM/Boy.' PF 105.
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Kanners, war strenge mit ihnen, nur 24
Stunden durften sie bleiben. Auf meinen
einsamen Wanderungen dachte ich oft an
die Zigeuner, wie schön sie es eigentlich
hätten, mich drückte die Enge der Fabriks-
räume. -
` _Bescheiden zogen die „Töpfastricker“,
die Rastlbinder, die Drahtbinder durch die
Dörfchen. Es gab zerbrochenes Tongeschirr
wieder verwendungsfähig zu machen. Mit
erstaunlicher Fertigkeit überspannten sie
es' mit einem weitmaschigen Drahtnetz
und dichteten die Fugen. Sie führten auch
Mausefallen mit. Mancher Bursche lötete
und nietete auch Töpfe, führte etwas Weiß-
blech und sogar kleine Glastafeln mit für
Fenster. (Wird fortgesetzt)
'Leopold Müller:
4'- Ascher Familiennamen
' " Schluß

- Gebrauchte Abkürzungen:
-sad. = althodıdeutsch, mhd. = mittel-

hochdeutsdı, nd. = nicdcrdcutsdı, Hn. =
Herkunftsname (On. = Ortsname, On. =
Ortlidzıkeitsname, Fn. = Flurnamc), Bn.
= Berufsname, Vn. = Vorname, Tn. =
Taufname, Un. = Ubernamc, Kf. = Kurz-
bzw. Koseform, Lf. = Lallform( Kinder-
sprache). '
Wessely: aus tschech. vesely = fröhlich,

heiter, lustig
Wettengel: Hn. zum Teil aus einem mit

Watten, Wetten oder mit Widen, Wie-
den zusammengesetzten On. bzw. On.,
zum andern mit der Silbe gel aus gall =
hall, salz, wie St. Gallen, Hall u. a.

Wiedermann: Bn. wie Widmann, Wiede-
mann = Bauer, der geistliches Gut (wi-
den) bewirtschaftet .

Wiener: Hn. vom On. Wien
Wiese: Hn. von einem On. bzw. On. Wiese
Wießner, Wiesner: Hn. wie bei Wiese
Wild: Un. des heftigen, leidenschaftlichen,

leicht in Zorn ausbrechenden Menschen;
aber auch ein aus der Fremde Zugezoge-
ner

Wildhirt: schwer zu deutender Bn., wie z.
B. Wildförster

Wildner: Bn. = jäger, auch Wildbrethänd-
ler; oder Hn. von einem On. wie Wil-
denau

Wilfer, Wilfert, Wilfart: aus dem Vn. Wil-
lebrecht - _

Wilfling: Hn. aus On. wie Wilflingen,
Wülflingen (Württbg., Baden)

Wilhelm: aus dynast. Gründen sehr belieb-
ter Vn. `

Willisch: ostdeutscher Hn. aus einer Menge
von On., die mit vely, tschech. velky =
groß zusammengesetzt sind

Winkler, Winckler: Hn. von einem häufi-
gen On. bzw. Fn., also: Siedler im Win-
kel, einem abgelegenen Ort, auch Klein-
krämer '

Winter: Un. aus dem Zeitnamen (wie
Sommerj; oder aus dem alten Vn. Wini-
therus.

Winterling: Hn. vom On. Winterlingen
(Württemberg)

Winterstein: Hn. vom On. Winterstein
(Thüringen) ,

Wirl: Hn. von dem On. Werl (Westfalen);
oder Kf. 'aus dem Vn. Wernher

Wirnitzer: Hn. v. On. Wörnitz (Württbg.)
- vgl. auch den Flußnamen Wörnitz
(Mittelfranken)

Wissend: Hn. vom On. Wiesent bei Re-
gensburg

Wohlrab: niederdeutsche Form von Wall-
raff zu den Vn. Walravanus, Walraban

Woldert: niederdeutsche Form Wolter =
Walter; oder Hn. vom On. Woldert (im
Westerwald) -

Wolf: Kf. eines mit Wolf- anlautenden Vn.,
besonders Wolfgang; oder Un. = wilder
Mensch -

Wglfram, Wolfrumz aus dem Vn. Wolfhra-
an

Wollnerz Bn. wie ,wollenschläger = Fach-
arbeiter, der die Wolle durch Schlagen
reinigt, lockert und spinnreif macht,
auch Wollenweber

Wölfel: Kf. zu Wolf -~ siehe diesen Na-
men

Wunderlich:_ sehr verbreiteter Un. Ur-
sprünglich für reizbaren, launischen
Menschen gebraucht

Wunschel, Wünsch: Hn. aus dem On.
Wunsch, Wunscha, Níederwünsch; oder
zusammengezogen aus Windisch ~

Wurlitzer: Hn. vom On. Wurlitz. (Ober-
franken) ..

Wurz-bacher: Hn. vom On. Wurzbach' .
Wurl: wie Wöhrl, Wirl u. a. aus dem'Vn.

Werner - siehe Wirl! ~
BUCHSTABE Z _ '
Zahn: alter verbreiteter Un. nach einem

auffallenden Zahn
Zapf: Berufsname des Schankwirts, der den

Zapfen = die Schankberechtigung hat
Zatschker: wie Satzger schwäb. sehr häu-

fige Kümmerform von mhd. satzunger
= eines, der auf Pfänder leiht

Zaunbauer: Bn. dessen, der Zäune macht
Zäh: Un. eines, der ausdauernd, nicht

nachgebend ist
Zährl: Un. zu mhd. zerer = eines, der

viel Aufwand macht; oder wie Zörlein
Un. zu mhd. zorne = leicht aufgebracht

Zedlitz: Hn. von einem On.,'wie Altzett-
lítz bei Karlsbad

Zehrer: Un. = der viel Aufwand macht --
siehe bei Zährl!

Zeidler, Zeitler: Bn. des Bienenzüchters,
-der zur Bienenzucht im Walde berech-
tigt ist-

Zenker: wie Zänker Un. zu mhd. zanken,
zenken = zum Streit reizen _

Zettlmeißl: Schreiber-Un. zu mhd. zedel
= schriftl. Ausfertigung; oder zu Zettel,
Zettler: Weber-Un. aus mhd. zettelen =
das Garn auf dem Webstuhl zurichten,
dazu: meiß, maiß = On. für Holzschlag,
Holzabtrieb _

Ziegler: Bn. des Ziegelbrenners _'
Zierold: aus mhd. zier = schmuck, schön

entstanden, kein alter deutscher Vn.
Zimmermann: Bn. des ältesten Holzhand-

werkers
Zimmert: aus dem Vn. Sintberaht
Zindel: Bn. des Händlers mit mhd. zindel

= einem seit dem 12. jahrh. eingeführ-
ten und beliebten leichten Seidenstoff
(Taffet)

Zinner: Bn. des Zinngießers
Zippel: aus dem Vn. Sigibald _
Zipperer: Hn. vom Fn. Zippe, Zipfel =

einem langgestreckten Flurstück, das sich
zwischen andere Flurteile hineinschiebt

Zischka: al_ttschech. Kf. des Vn. Sigmund -
vgl. den tschech. Ritter und Hussitenfüh-
rer jan Ziška 1370-1424 _

Zöfel: Hn. vom Fn. mhd. zoph = Ende,
Zipfel '

Zrener: Bn. zu mhd. zerrennen = zerrin-
nen machen, also: Eisenschmelzer auch
als Un. = Verschwender

Zscherp: wie Scherf, Scherph, Scharp Un.
= strengen, rauhen Gemütes

Zuber: Hn. aus alemann. Zube = laufen-
der Brunnen; oder Bn. des Zuberma-
chers, eines Holzgefäßes '

Zwerenz: wahrscheinlich aus einem Tn.
wie Severus, Servatius, Severinus, Ser-
ventius

Ende

GESUNDHEIT in llırer Hon_cl_durch ALPE-Fronz-
brclnnlweın, dem seıt l9l3 mıllıonenfoch bewährten
ORIGINAL-Erzeugnis der ehem. ALFA-Werke,
BRÜNN, in der eindrucksvollen hell-dunkel-blauen
AUFlVlACH_UN(_3 und mıt_gelbem Stern überm „A”.
Töglıche Eınreıbungen mıt ALPE, dem zeitgemäßen
Housmıttel, machen den Körper widerstondsföhí
und geben ein Gefühl kôstlícher Frische! ALPE
vermittelt Schutz und Wohlbefinden, entweder als
muskelstörkende, nervenbelebende EINREIBUNG
oder tropfenweise auf Zucker. Beginnen Sie den
Tcıg- mıt ALPE; ALPE - Ihre Gesundheit! Gratis-
proben erhalten Sıe %ern von der Fa. ALPE-CHEMA
849 CHAM/Bay., PF 1 5.

._6_ _

Richard Roglerr .-
Flurnaınen-Nachträge
Bürgeısdıuldimklor Richard Regler hat zu seinen

in unserem Vorlage herausgekommenen '„Orfs- und
Flumamen des Ascher Bezirkes", die in Fachkreisen.-
aber a_uch beim interessierten Laien bestens an-
kamen (das Buch ist seit langem vergriffen) einige
Nachträge geschrieben. Dabei berücksichtigte er die
Besprechungen seines Budıes durch Prof. Eichler
von der Universität Leipzig (Zeitschrift für baye-
risdıe landesgesclıiclıle, Band 24/1961, Heft 2] und
durch Prof. Schwarz, Universität Erlangen (Jahr-
buch des Collegium Carolínuın, 1962 Band 3,
s. ssı-534.1 3 5

Die den 'Flurnaınensdeutungen vorangeselzien
Ziffern verweisen auf die eııtspreclıenden Seiten-
zifferrı im Flurnarrıenbuch. -

47, 398: Die Prex, Brex, Prix, altes Herr-
schaftsland an" der Grenze, einst Heideland
und Schaftrifft, wird von manchen Philo-
logen hartnäckig als slawischer Ortsname
verfochten, obwohl es im Ascher Bezirk
in den früheren jahrhunderten überhaupt
keine Slawen (Tschechen) gegeben hat, wie
die alten Untertanenverzeichnisse der
Zedtwitzschen Herrschaft ausweisen. Die
Behauptung von Prof. Dr. E. Schwarz in
der Buchbesprechung S. 533: „Im Ascher
Ländchen hat es nur wenige Slawen ge-
geben“, bedarf der Richtigstellung. Nach
der Volkszählung am 31. 12. 1890 lebten
damals im Ascher Bezirke 31 582 einhei-
mische Menschen mit deutscher Umgangs-
sprache, 10 mit tschechischer (Finanzerij,
und dazu 2672 Ausländer, wohl lauter
Reichsdeutsche. (Siehe Tittmann: Heimats-
kunde, Asch 1893, S. 9.2). - Prex ist der
Ort in der Heide, wo gebrachst, gebraxt
wurde, mit der Prexen, einem säbelartigen
Haumesser; denn es mußte das zuwach-
sende Unterholz herausgeschlagen werden.
Prex ist also ein Aushieb im Heidewald
oder Brach-Es, d. i. Brachweide. Dr. Bah-
low, Die ältesten Fluß- und Ortsnamen
(Hamburg-Selbstverlag) bringt auf S. 53
eine Brachisa (der heutige Brexbach bei
Sayn). Dort hat sicher kein Slawe Bäche
und Orte getauft, wie es heute in Böhmen
geschieht. Wenn Prof. Dr. E. Schwarz der
Ansicht ist, im Ascher Bezirk dürfte die
Zahl der slawischen Flurnamen „kaum ein
halbes Dutzend erreichen“, so kann ich
nach meiner guten Ortskenntnis nur be-
haupten: Es gibt keine slawischen Orts-
und Flurnamen im Ascher Bezirk.

133: In Kloot, (wohl die Mundart-Form),
nasse, schmierige Gegend am Waldsaum
bei der Abdeckerei in Hirschfeld, paßt zu
niederdeutsch Die Kladde = der Schmutz,
auch Nässe. - Der Klater, mundartlich
Schmutz, Unrat (Der Sprach-Brockhaus,
Wiesbaden). - 'Die Klattern, mundartlich
Kladan = Durchfall (Schmeller, Bayer.
Wttbg. II / 364). „Kloot“ gehört nicht zu
slawisch-tschechischem klada, Balken, Stock,
wie_ Prof. Dr. E. Schwarz meint_ (a.a.O.,
S« 533)- B -
' 87: Regnitz. Dieser einst sehr fisch- und
krebsreiche Bach trägt seinen Namen erst
außerhalb des Ascher Bezirks von der Drei-
länderecke an, wo sich der Zinnbach (Zie-
genbach) mit dem Wolfsbach vereinigt. Die
neueste und endgültige Deutung des Na-
mens Regnitz brachte Prof. Dr. E. Schwarz
in dem Werk „Sprache und Siedlung in
Nordostbayern“, Verlag Hans Carl, Nürn-
berg 1960. Sie lautet: slawisch Rakovnica
d. i. Krebsbach. Dieser Deutungkann man
voll und ganz zustimmen; denn schon der
Ziegenbach ist ein Krebsbach, wohl auch
heute noch.

164, 387: Der Rubisch bei Krugsreuth
gilt bei Prof. Dr. Ernst Eichler, Leipzig, als
slawischer Flurname wie die falsch beur-
teilte Prex. Dieser rätselhafte Name spie-
gelt sich aber im schweizerischen Rubi,
Rübb = Steingeröll wieder, ebenso im



sdrwábischen ,,r u b e s und stubes", d. h.
mit Stumpf und Stiel, eigentlich ,,mit
Stein rrnd StumpÍ"' denn das alles muBte
von den Ansiedlern im Urwald zuerst \4reg-
geÍáumt werden. Der viele Sďrutt am Ru-
bisdr, irr der Hain, am Elm, in der Leiten
wie audr auf dem Hungersberg beweist ja
heute noďl die treffende Namensgebung
durcih unsere Vorfahren. - An der Sinn
nórdliů von Gemiinden gibt es einen Rup-
boden, bei Suhl in Thůringen einen Rup-
perg, beim Rehberg im SSW von Pilsen ein
Ruppau. Hier sďen ja einst an der Angel
die AltthiiringeÍ um 5oo n. Chr., wie im
Thiiringerwald und in der Oberpfalz, und
ihre nadr Britannien ausgewanderten
Volksgenossen nahmen solches Spradrgut
449 n. Chr. mit nadr England; engl. rub-
bish : Schutt. Au8er in Thi.iringen tre-
ten auch in Oberdeutschland Flurnamen
und Ortsnamen mit dem Wortstamm rub-
auÍ: Das Rubihorn bei oberstdorÍ mit
gro8en Schutthalden, Rubistal bei Em.min-
gen ab Egg, der Rubis- oder Rubisc-hberg
nahe der Schweizer Grenze. Im Schweizer
Idiotikon, Band VI/rr98 wird u. a. eÍ-
wáhnt: ruppig : rauh, uneben (von stei-
nigem Boden). Im Egerland kennt man
ein Rupert: 16z6 fúnÍ Teiche hinter Loh-
ma im Rupert und Steinbrudr gelegen
(Gretl Fisdrer, Flurnamen, S. zo5). Weite-
res in meinem Beitrag ,,Das Ascher Orts-
und Flurnamenbuch in einer Beurteilung
aus der D.D.R." {Ascher Rundbrief 1962,
f. r+). - Der zweite Teil des Namens Ru-
bisdr, die Silbe -isch, entpuppt sich als
.,IÍ3 (Efl", ein tirolisdres Alpenwort Íi.ir
Fressen, Weide (f: Schnetz, Flurnamenkun-
de, S. 6ó). Rubisdr, aus Rub-is, -es, wáÍe
also Sůutt-EB, Schuttweide, da man soldre
steinige Gegenden wie den Rubisch nur als
Hutweide oder SchaftriÍt verwenden konn-
te. Die TriÍt des Krugsreuther SdráÍers
ging tiber diese Anhóhe, und das dort an-
gelegte ,,Rubisch-Aeckerlein" weist f etzt
noch eine Menge Steine auf. Es erúbrigt
sidr, zur Deutung des Namens auf vogt-
lendische Verháltnisse ůberzugreifen, wie
es Studienrat Dr. AdolÍ Giitter im Ascjher
Rundbrieí r966, S. II7, unteÍnommenhat:
,,Slawischer Flurname bei Asdr?". Er lehnt
mit Recht die Deutung aus slawisdr ru-
bišče ab und deutet Rubisch : Rodebusch.

97: Hundsbadt' ortsteil von Griin, Íríi-
her Einsdricht, wo Íiir die Herrschaft die
fagdhunde gehalten und bereitgestellt wer-
den muí3ten, wenn die Herren von Zedt-
witz im Griiner Grenzgebiet pirsdren woll-
ten, wie mir Oberst Franz |osef v. Zedt-
witz alÍ Schlo8 Krugsleuth mitteilte. In
áhnlichem Sinne berichtet SturmÍels-Bi-
schof, Unsere Ortsnamen S. rr7, iiber
HundsÍeld in Sdrlesien. Dr. Wilhelm Můl-
ler miíŠt dem alten Namen Hundsbadr al-
lerdings eine viel gróíŠere Bedeutung zu
(Dr. w. Miiller, A1te Paí3lagen im Fichtel_
gebirge; oberÍránk. Ardriv 196r, Band 4r).
In dem sehr interessanten Beitrag wird
auÍ den Hunden verwiesen, den Centena-
rius, Unterrichter. ImAsdrer LŽindclren leb-
te er im Volksgedádetnis weiter: ,,Sur a
Hundich!"

zt5 Fliegenkehlwald ist gemáíŠ der Be_
riďrtigung zu Flohberg (bei Lindau) nidrt
zu Fluh, Fliih (alemannisch) zu setzen, son-
dern wahrscheinlidr wtirtlidr zu nehmen
als lliegen-Kehl, d. i. Fliegen-Enge,
-sďrluďrt. In vergangenen Zeiten war dort
vor dem Austritt des Forellenbadres ins
Freie eine bekannte Suhle ítir die wild_
sdrweíne, woriiber alte Gesdrichten im
Umlauf sind. So wurde einst ein Lieben-
steiner Fórster auf dem etwa tischhohen
Steinblock neben der Suhle von wiitenden
Wildschweinen umzingelt; er konnte sidr
ihrer kaum mehr erwehren und muBte auÍ
diesem Stein eine sdrlimme Nadrt ver-
bringen. Wo sidr táglidl die Wildschweine
wáIzten, gab es natiirlidr auch viele Flie_

gen, zumal es dort in der Talenge windstill
war.

r3r: Die Geiritz, mda. In Geiaratz, liegt
si.idlich von Halbgebáu, zumeist schon auf
Liebensteiner Gebiet. Es ist ziemlich ódes
Wiesenland mit eingestreuten Ackerlein,
einem Teich und morastigen Stellen, dazu
etwas bebusdrt, also heideartig, ein Fleck-
chen Erde, wie es die Mówen lieben; das
sind námliďr die sog. Geier, die hier den
Namen Geiatatz, d. i' Geier-ritsch auÍkom-
men lie8en, nicht die Kíebitze. Wahrschein_
lich ist Dr. Buck, Oberdeutsches Flurna-
menbuch, mit dem von ihm eIwáhnten
Giritzenmoos im lrrtum, wenn er den
Namen auÍ Giritz : Kiebitz bezieht' |. A.
Sdrmeller, Bayer. Wttb., hingegen ist auf
dem richtigen Wege beziiglidr der rátsel_
haften ,,Geier". Er schreibt: ,,In der Ober-
pÍalz eine Art Wassersdrwalbe, FisďlmÓwe,
velmutliďr von ihrem Geschrei gai, gai
also genannt. Diese Geier haben in der
oberen Pfalz einige und zwar nur gewisse
Teiche oder Weiher, wo sie jedes Jahr sich
einfinden, um in denBinsenstócken {Schop_
pen) derselben ihre fungen auszubri.iten. -Ehe die |ungen noch flúgge sind, werden
sie als eine in der Gegend beliebte Fasten-
speise ein Gegenstand der fagd. Diese Be-
lustigung hei8t der Geyersdilag." Diese
Mówen kommen seit etlichen }ahren wie-
der am Wunsiedler Weiher bei Selb vor
und finden sich auch noch jáhrlich bei eini_
gen Weihern der oberpÍalz ein. Sie briiten
in Binsengretschen, Binsenschóppeln.
Ritsch, Geierritsch, geht wohl auf die
Rutschenbinse, die KnopÍbinse, zuriick (s.
Dr. Th. Heinsius, Wttb. III/43). Das Ritsch-
gras ist die Segge (Schmeller, Bayer. Wtb.).
Geierrítsdr : Geier-, Mówenritsdr, Mówen-
biilsidlt,

23r; Det Giittlersgraben im ,,Aulatz-grund" nahe der Gemeindegrenze Asch-
Niederreuth hat seinen Namen von dem
Giirtler Martin RuB in Asch, weldrer dort
ein betrádrtliches Sti.ick Wald und auch
etwas Feld besa8 (Mitteilung von Ernst
BloB im Ascher RundbrieÍ)' i786 sind in
einem Verzeic-hnis der Asch Ztiníte audl
Gtirtler nachgewiesen, allerdings als ,,un-
eingezůnftete Professionen".

r7z: Der Karenrang (Karnrang) bei Lin-
dau am Powiesenbach (Weiherbach) ist
vielleiůt wórtlich zu nehmen, als Rang
bei den dortigen Steinbrtichen, wo gekarri
wurde.

75: Der KarTssteig in Friedersreuth ist
ein verschwiegenes Steiglein von Frieders-
reuth tiber das sog. Obere Menschenbein
zur Neustallung und durch die Moosbrud<
nadr Sdrlo8 Sorg bei ElÍhausen. AuÍ die-
sem Steiglein sdrlich sidr manůmal der
von den kaiserlicihen Dragonern Maria
Theresias schwer veríolgte Sorger Herr
K a r I Anton Philipp von Zedtwitz von
seinem Asyl im Bayreuthischen naů der
Sorg, wo man stándig nac-h ihm forsdrte;
denn er war der sdrárfste Veríechter der
Reiďrsunmittelbarkeit des,,Zedtwitzsdren
Asdeer Gerichts" und wollte nicht Land-
sasse der Krone Bóhmens werden. Durdr
die strafweisen Militáreinquartielungen
waren die Herren v. Zedtwitz gánzlidr ver_
armt, so da8 die Letzten von ihnen end-
]ich am 17. NovembeÍ 1774 die Landes_
hoheit der Klone Bóhmens anerkennen
mu8ten und dann der kaiserlidren Gnade
teilhaftig wurden, mit Ausschlu8 des ,,in
seiner \Viderspenstigkeit beharrenden Ag-
natus KaÍl Anton Philipp v. zedtwítz" |i'
Dir. Karl Alberti, BeitÍáge zur Gesdrichte
der Stadt Asch, Band III/64).

38z Megtennaú : by dem Echt_Ten_
naclr. 'Bei Talheim, óstlich Schwábisch_
Hall, flie8t der Echtbach in den Al-
bach; er gehóÍte Íri.iher zweiÍellos zum
Burgbesitz Neuberg óstlich von Talheim.
Das einst betráchtlidre Herrengut ist zer_
sti.id<elt, nur der kleine Weiler Hilperts

zeugt noch davon. So ist auch den Wer-
nersreuthern nidrt einmal mehr ihr ur-
kundlich bezeugtes ,,Salhaus" bekannt, zu
dem einst die drei Wernersreuther Fron-
hóÍe gehórten, dazu auch das Tannich
im Ursprungsgebiet der Elster. Dieser Wald
war einer der letzten Aussůnitte aus dem
alten Reidrsforst, hóchstwahrscheinliďr
eine Schenkung oder ein Lehen von Kónig
Rudolf v. Habsburg an den ErzbisůoÍ
Wgrget von Mainz, dem der Kónig haupt-
sáchlíclr die Wahl zum oberhaupt del
deutschen Fiirsten zu verdanken hatte.

_ 35!: Die Ktimloh, r29o pratum {Wiese)
krimloe, zuletzt Sorger Lohe geheiBen, isi
keine tieÍe Schlucht, sondern nur ein Tal-
einschnitt von et],lýa doppelter Stubenhohe.
Der Name bezieht sich wohl auÍ mhd.
Krinne : F,insdenitt, Kerbe, Rinne (Dr. M.
Le-xer, Mhd. Wtb.). Es ist eine Krinn(e)-
lohe; verg]. urk. Lienberg, Linberg - Lim-
berg (I5. |h.); ferner Hainberg, mdá. Haim-
berdr.

ry3 Wedel, auf der ,,Landcharte,, von
foannes Bauer 1716 siidlich von Werners-
Íeuth veÍzeichnet, ist vielleicht der Wald
bei Lumperhall, zwletzt Fóhrenwald, 1716
vermutlidl Gutswald zu einem der Wer-
nersreuther FronhóÍe; er war damals wahr-
scjheinlídr kurz vorher abgeholzt worden
und wieder wild angeflogen, so da8 viele
Wedel zu sehen waren,-buschige Wipfel
junger Báumchen. |' A. Schmeller, Báye-
ri-sches Wtb., Band IVl2r,, bringt: ,,Idr
blicket in den gaÍten Edel, durch -die Éek-
ken, gestrauB und wedel" (Hans Sachs).
,,Reiser von Nadelholz oder sog. Wedel
zum Zudecken auí die Krautp-flanzen.,'
Den Namen Wedel konnte ich nicht mehr
ermitteln.

295: Meierhof, Ro8bach. Dr. Herbert
Hofmann berichtet in seinem umfansrei-
chen Werk ,,Ro8bachs Entwiddune" als
Bauernort", {S. Iz9}, zu HoÍ Nr. r8r Ťrrol :

,,An dieser Stelle beim Meierhofteíchle;n
war einst der gro8e Grtiner HoÍ, dem rzyr
die Nr' rro erteilt wurde. Er isi noch íbr
t'79o alÍ den Galgenbergsattel verlegt wor-
den, wobei die Nr. rro des ursprůnglichen
H'oÍes auÍ das neue GalgendorÍ_Aň*esen
tibertragen wurde. Das Gehcift beim Meier-
hofteichlein ... erhielt Íiir seine an den
neuen GalgendorÍ-HoÍ abgegebene alte Nr.
rro die an der Reihe befindliche viel hóhe-
re und daher hinsichtlich der Entstehunss-
zeit des Hauses irreftihrerrde Nr. 18r.,, Áls
Ur-MeierhoÍ hat Dr. Hofmann den auÍder óstlideen Seite der Friedersreuther
Stra8e liegenden HoÍ Nr. 97 ermittelt.

- 9t:-Ziegentrick, in GottmannsgÍiin ander RoBbacher Gemeindegrenze "gelegen,

ist 1716 noch- Zedtwitzsche waldÍur"ge_
wesen unteÍ dem Namen ,,Zigenri.ick_Fóe-
(ren), Fi(chtenl''. Als erster"Aňsiedler tritt
dort am Ziegenbache (Zinnbachl Nikol
Rausch arlf, Zimmergesell und Mtller ,,im
Zíegenrtick", also bei einem Ziegengehége,
wod-urclr der' anliegende Wald ěesěn ňe-
gentÍals geschtitzt wurde. Mhd. ric (der
Rick) : Gehege, wie das Bassrid< am wáld-
saum bei Lindau; mhd. ricken : ein{rie-
digen. Der neue Mtiller am Zinnbach
konnte sich zuerst nur Ziegen halten, nicht
gleich Kiihe; daher der NaÁe ,,Ziegenmijh-
Ie", an derrr ,,Ziegenrjck". Das ňasal ee_
sprochene ,,Ziegnl wurde von Orstfreh-
den als ,,Zie'n" d. i. Zinn gehórt und ver-
standen. Daher fiihrt Watterich v. Watte-
richsburg, HandwóIterbudl der Landes-
kunde des Kgr. Bóhmen 1845, den orts_
teil ,,Zienriid<" an. Ob doif einst nach
Zinnerz gegraben wurde wie bei Werners-
reut!' am T,,inrrber1 und am Zinnberg bei
Friedersreuth, ist bis heute nicht ermiitelt.
Ein Zinnriicken diirÍte die Anhóhe von
Ziegenrůck kaum gewesen sein; denn das
Wort Rtid<en oder Rud< kommt im Asdrer
],ár1dctren gar nicht vor, nuÍ ,,Buugl,, (Buk-
kel), daher der mehrmals aúÍtretěndéNa-

schwäbischen „rubes und stubes”, d. h.
mit Stumpf und Stiel, eigentlich „mit
Stein und Stumpf", denn das alles mußte
von den Ansiedlern im Urwald zuerst weg-
geräuınt werden. Der viele Schutt am Ru-
bisch, in der Hain, am Elm, in der Leiten
wie auch auf dem Hungersberg beweist ja
heute noch die treffende Namensgebung
durch unsere Vorfahren. - An der Sinn
nördlich von Gemünden gibt es einen Rup-
boden, bei Suhl in Thüringen einen Rup-
perg, beim Rehberg im SSW von Pilsen ein
Ruppau. Hier saßen ja einst an der Angel
die Altthüringer um 500 n. Chr., wie im
Thüringeıwald und in der Oberpfalz, und
ihre nach Britannien ausgewanderten
Volksgenossen nahmen solches Sprachgut
449 n. Chr. mit nach England; engl. rub-
bish = Schutt. Außer in Thüringen tre-
ten auch in Oberdeutschland Flurnamen
und Ortsnamen mit dem Wortstamm rub-
auf: Das Rubihorn bei Oberstdorf mit
großen Schutthalden, Rubistal bei Em_min-
gen ab Egg, der Rubis- oder Rubischberg
nahe der Schweizer Grenze. Im Schweizer
Idiotikon, Band VI/1198 wird u. a. er-
wähnt: ruppig = rauh, uneben (von stei-
nigem Boden). Im Egerland kennt man
ein Rupert: 1626 fünf Teiche hinter Loh-
ma im Rupert und Steinbruch gelegen
(Gretl Fischer, Flurnamen, S. 205). Weite-
res in meinem Beitrag „Das Ascher Orts-
und Flurnamenbuch in einer Beurteilung
ausder D.D.R.” (Ascher Rundbrief 1962,
F. 14). - Der zweite Teil des Namens Ru-
bisch, die Silbe -isch, entpuppt sich als
„Iß (Eß)“, ein tirolisches Alpenwort für
Fressen, Weide (I: Schnetz, Flurnamenkun-
de, S. 66). Rubisch, aus Rub-is, -es, wäre
also Schutt-Eß, Schuttweide, da man solche
steinige Gegenden wie den Rubisch nur als
Hutweide oder Schaftrift verwenden konn-
te. Die Trift des Krugsreuther Schäfers
ging über diese Anhöhe, und das dort an-
gelegte „Rubisch-Aeckerlein” weist jetzt
noch eine Menge Steine auf. Es erübrigt
sich, zur Deutung des Namens auf vogt-
ländische Verhältnisse überzugreifen, wie
es Studienrat D1. Adolf Gütter im Ascher
Rundbrief 1966, S. 117, unternommen hat:
„Slawischer Flurname bei Asch?”. Er lehnt
mit Recht die Deutung aus slawisch ru-
bišše ab und deutet Rubisch _= Rodebusch.

97: Hundsbach, Ortsteil von Grün, frü-
her Einschicht, wo für die Herrschaft die
Iagdhunde gehalten und bereitgestellt wer-
den mußten, wenn die Herren von Zedt-
witz im Grüner Grenzgebiet pirschen woll-
ten, wie mir Oberst Franz josef v. Zedt-
witz auf Schloß Krugsreuth mitteilte. In
ähnlichem Sinne berichtet Sturmfels-Bi-
schof, Unsere Ortsnamen S. 117, über
Hundsfeld in Schlesien. Dr. Wilhelm Mül-
ler mißt dem alten Namen Hundsbach al-
lerdings eine viel größere Bedeutung zu
(Dr. W. Müller, Alte Paßlagen im Fichtel-
gebirge; Oberfränk. Archiv 1961, Band 41).
In dem sehr interessanten Beitrag wird
auf den Hunden verwiesen, den Centena-
rius, Unterrichter. Im Ascher Ländchen leb-
te er im Volksgedächtnis weiter: „Sur a
Hundichl” _

215: Fliegenkehlwald ist gemäß- der Be-
richtigung zu Flohberg (bei Lindau) nicht
zu Fluh, Flüh (alemannisch) zu setzen, son-
dern wahrscheinlich 'wörtlich zu nehmen
als Fliegen-Kehl, d. i. Fliegen-Enge,
-schlucht. In vergangenen Zeiten war dort
vor dem Austritt des Forellenbaches ins
Freie -eine bekannte Suhle für die Wild-
schweine, worüber alte Geschichten im
Umlauf sind. So wurde einst ein Lieben-
steiner Förster auf dem etwa tischhohen
Steinblock neben der Suhle von wütenden
Wildschweinen umzingelt, er konnte sich
ihrer kaum mehr erwehren und mußte auf
diesem Stein eine schlimme Nacht ver-
bringen. Wo sich täglich die Wildschweine
wälzten, gab es natürlich auch viele Flie-

gen, zumal es dort in der Talenge windstill
war.

131: Die Geiritz, mda. In Geiaratz, liegt
südlich von Halbgebäu, zumeist schon auf
Liebensteiner Gebiet. Es ist ziemlich ödes
Wiesenland mit eingestreuten Äckerlein,
einem Teich und morastigen. Stellen, dazu
etwas bebuscht, also heideartig, ein Fleck-
chen'Erde, wie es die Möwen lieben , das
sind nämlich die sog. Geier, die hier den
Namen Geiaratz, d. i. Geier-ritsch aufkom-
men ließen, nicht die Kiebitze. Wahrschein-
lich ist Dr. Buck, Oberdeutsches Flurna-
menbuch, mit dem von ihm erwähnten
Giritzenmoos im Irrtum, wenn er den
Namen auf Giritz = Kiebitz bezieht. I. A.
Schmeller, Bayer. Wttb., hingegen ist auf
dem richtigen Wege bezüglich der rätsel-
haften „Geier”. Er schreibt: „In der Ober-
pfalz eine Art Wasserschwalbe, Fischmöwe,
vermutlich von ihrem Geschrei gai, gai
also genannt. Diese Geier haben in der
oberen Pfalz einige und zwar nur gewisse
Teiche oder Weiher, wo sie jedes jahr sich
einfinden, um in den Binsenstöcken (Schop-
pen) derselben ihre jungen auszubrüten. -
Ehe die jungen noch flügge sind, werden
sie als eine in der Gegend beliebte Fasten-
speise ein Gegenstand der Iagd. Diese Be-
lustigung heißt der Geyerschlag.“ Diese
Möwen kommen seit etlichen jahren wie-
der am Wunsiedler Weiher bei Selb vor
und finden sich auch noch jährlich bei eini-
gen Weihern der Oberpfalz ein. Sie brüten
in Binsengretschen, Binsenschöppeln.
Rits.ch, Geierritsch, geht wohl auf die
Rutschenbinse, die Knopfbinse, zurück (s.
Dr. Th. Heinsius, Wttb. III/43). Das Ritsch-
gras ist die Segge (Schmeller, Bayer. Wtb.).
Geierritsch = Geier-, Möwenritsch, Möwen-
binsicht.

231: Der Giirtlersgraben im „Aulatz-
grund” nahe der Gemeindegrenze Asch-
Niederreuth hat seinen Namen von _dem
Gürtler Martin Ruß in Asch, welcher dort
ein beträchtliches Stück Wald und auch
etwas Feld besaß (Mitteilung von Ernst
Bloß im Ascher Rundbrief). 1786 sind in
einem Verzeichnis der Asch Zünfte auch
Gürtler nachgewiesen, allerdings als „un-
eingezünftete Professionen”.

172: Der Karrenrang (Karnrang) bei Lin-
dau am Powiesenbach (Weiherbach) ist
vielleicht wörtlich zu nehmen, als Rang
bei den dortigen Steinbrüchen, wo gekarrt
wurde.

75: Der Karlss-teig -in Friedersreuth ist
ein verschwiegenes Steiglein von Frieders-
reuth über das sog. Obere Menschenbein
zur Neustallung und durch die Moosbruck
nach Schloß Sorg bei Elfhausen. Auf die-
sem Steiglein schlich sich manchmal der
von den kaiserlichen Dragonern Maria
Theresias schwer verfolgte Sorger Herr
Karl Anton Philipp von Zedtwitz von
seinem Asyl im Bayreuthischen nach der
Sorg, wo man ständig nach ihm forschte;
denn er war der schärfste Verfechter der
Reichsunmittelbarkeit des „Zedtwitzschen
Ascher -Gerichts” und Wollte nicht Land-
sasse der Krone Böhmens werden. Durch
die strafweisen Militäreinquartierungen
waren die Herren v. Zedtwitz gänzlich ver-
armt, so daß die Letzten von ihnen end-
lich am 17. November 1774 die Landes-
hoheit der Krone Böhmens anerkennen
mußten und dann der kaiserlichen Gnade
teilhaftig wurden, mit Ausschluß des „in
seiner Widerspenstigkeit beharrenden Ag-
natus Karl Anton Philipp v. Zedtwitz” (s.
Dir. Karl Alberti, Beiträge zur Geschichte
der Stadt Asch, Band III/64).

382.: Megtennach = by dem Echt-Ten-
nach. .Bei Talheim, östlich Schwäbisch-
Hall, fließt der Echtbach in den Al-
bach; er gehörte früher zweifellos zum
Burgbesitz Neuberg östlich von Talheim.
Das einst beträchtliche Herrengııt ist zer-
stückelt, nur der kleine Weiler Hilperts

_ _?-

1

zeugt noch davon. So ist auch den Wer-
nersreuthern nicht einmal mehr ihr ur-
kundlich bezeugtes „Salhaus” bekannt, zu
dem einst die drei Wernersreuther Fron-
höfe gehörten, dazu auch das Tannich
im Ursprungsgebiet der Elster. Dieser Wald
war einer der letzten Ausschnitte aus dem
alten Reichsforst, höchstwahrscheinlich
eine Schenkung oder ein Lehen von König;
Rudolf v. Habsburg an den Erzbischof
Werner von Mainz, dem der König haupt-
sächlich die Wahl zum Oberhaupt der
deutschen Fürsten zu verdanken hatte.

354: Die Krímloh, 1z90_p1atum (Wiese)
krimloe, zuletzt Sorger Lohe geheißen, ist
keine tiefe Schlucht, sondern nur ein Tal-
einschnitt von etwa doppelter Stubenhöhe.
Der Name bezieht sich wohl auf mhd.
Krinne = Einschnitt, Kerbe, Rinne (Dr. M.
Lexer, Mhd. Wtb.). Es ist eine .Krinn(e)-
lohe; vergl. urk. Lienberg, Linberg - Lim-
berg (15. Ih.) , ferner Hainberg, mda. Haim-
berch.

193: Wedel, auf der „Landcharte” von
Ioannes Bauer 1716 südlich von Werners-
reuth verzeichnet, ist vielleicht der Wald
bei Lumperhau, zuletzt Föhrenwald, 1716
vermutlich Gutswald zu einem der Wer-
nersreuther Fronhöfe, er war damals wahr-
scheinlich kurz vorher abgeholzt worden
und wieder wild angeflogen, so daß viele
Wedel zu sehen waren, buschige Wipfel
junger Bäumchen. I. A. Schmeller, Baye-
risches Wtb., Band IV/22., bringt: „Ich
blicket in den garten Edel, durch die hek-
ken, gestrauß und Wedel” (Hans Sachs).
„Reiser von _Nadelholz oder sog. Wedel
zum Zudecken auf die Krautpflanzen.“
Den Namen Wedel konnte ich nicht mehr
ermitteln.

295: Meierhof, Roßbach. Dr. Herbert
Hofmann berichtet in seinem umfangrei-
chen Werk '„R0ßbachs Entwicklung als
Baue1n01t”, (S. 129), zu Hof Nr. 181 (110):
„An dieser Stelle beim Meierhofteichlein
war einst der' große Grüner -Hof, dem 1771
die Nr. 110 erteilt -wurde. Er ist noch vor
1790 auf den Galgenbergsattel verlegt wor-
den, wobei die Nr. 110 des ursprünglichen
Hofes auf das neue Galgendorf-Anwesen
übertragen wurde. Das Gehöft beim Meier-
hofteichlein erhielt für seine an den
neuen Galgendorf-Hof abgegebene alte Nr.
110 die an der Reihe befindliche viel höhe-
re und daher hinsichtlich der Entstehungs-
zeit des Hauses irreführende Nr. 181.” Als
U1-Meierhof hat Dr. Hofmann den auf
der östlichen Seite der Friedersreuther
Straße liegenden Hof Nr. 97 ermittelt.

91: Ziegenrück, in Gottmannsgrün an
der Roßbacher Gemeindegrenze gelegen,
ist 1716 noch Zedtwitzsche Waldflur ge-
wesen unter dem Namen „Zigenrück-Foe-
(ren), Fi(chten)”..Als erster Ansiedler tritt
dort am Ziegenbache (Zinnbach) Nikol
Rausch auf, Zimmergesell und Müller „im
Ziegenrück”, also bei einem Ziegengehege,
wodurch der anliegende Wald gegen Zie-
genfraß geschützt wurde. Mhd. ric (der
Rick) -= Gehege, wie das Bassrick am Wald-
saum bei Lindau; mhd. ric1<en = einfrie-
digen. Der neue Müller am Zinnbach
konnte sich zuerst nur Ziegen halten, nicht
gleich Kühe; daher der Name „Ziegenmüh-
le“, an dem „Z1'egenrick“. Das nasal ge-
sprochene „Ziegn-” wurde von Orstfrem-
den als „Zien” d. i. Zinn gehört und ver-
standen. Daher führt Watterich v. Watte-
richsburg, Handwörterbuch der Landes-
kunde des Kgr. Böhmen 1845, den Orts-
teil „Zienrück“ an. Ob dort einst nach
Zinnerz gegraben wurde wie bei Werners-
reuth am Zinnberg und am Zinnberg bei
Friedersreuth, ist bis heute nicht ermittelt.
Ein Zinnrücken dürfte die Anhöhe von
Ziegenrück kaum gewesen sein; denn das
Wort Rücken oder Ruck kommt im Ascher
Ländchengar nicht vor, nur „Buugl” (Buk-
kel), daher der mehrmals auftretende Na-



me ,,Bud<elacker'a. In der Náhe der Ziegen-
miihle wurde aber zweiÍellos Zinn ge\{on-
nen, dafauÍ verweisen die Sandhiigel bei
der nahen Sandmiihle, die von den alten
Zinnseifen herrúhren. Der Name ,,Zie|n|-
boodr" wurde von ortsfremden KaÍtogÍa-
phen und Amtsschreibern zw Ziegenbadt
verdreht. Ungeklárt bleibt nodr der selt-
same Name Ziegenhxt {Furt bei der Zige,
Zihe : Fóhre?).

Rudolf Pellat:

lV[ensdrenbein
rrrrď Busdrkatharina

Die Buschkatharina liegt siidlich des
Bahnlteiůes und ist nidrt etwa eine Bade-
nixe, sondern ein ansehnliches und eigen-
artiges Stiick Land zwisdren den Dreied<s-
punkten Bahnlteiů, Neuenteidr und Frie-
dersreuth mit ausgesprodrenem Rauhland-
drarakter. Unter BusdlkatteÍn (ridrtiger
wáre freilich Busdrgattern) war diese Win-
terhaltung herrsdraÍtlidrer Schafherden
ganz allgemein bekannt, nur ledigliů um_
štritten, da Heimatkundler in' ihr ein Wild-
gatter erkannt haben wollen. Wieso aber
in den sonst sehÍ ordentlidr gefiihrten
Zedtwitzsdren Urbarien statt BusdlgatteÍ
Buschkatharina eingetragen wurde, ist Íát-
selhaÍt. Hatte der Sdrreiberling Humor'am
Íalsdren Platz? Wat Íiir ihn der Begriff
Gattel kein BegrifÍ?

In der Niůe eines Sees gelegen, der durch
Dammbefestigungen spáter zum Bahnl-
teich wurde, war dieses Gebiet zur Zeit der
Erstbesiedlung ein ausgedehnter Auwald,
so ganz vorherbestimmt zur Uberwinte-
rung herrsdraftlidrer SdraÍherden. So wur-
de ďe BuschkathaÍina geradezu ein statio_
náres zeÍftalgatter, von hier fuhrten die
Triften nadr Osten in den Kessel, nadr
Westen in das Zinnbadrtal und nadr Nord-
'\resten in das Tal des Ziegenbaches (Reg-
nitzl. Tausende von Sďrafen fanden im
Lauíe der ersten Siedlungszeit hier einiger-
ma8en Schutz von Unbilden der strengen
Winter und bei der Geniigsamkeit der da-
maligen Schaírasse ausreichende Nahrung'
Nur wenn die Schneededce nach einem
vori.ibergehenden Tauwetter von einer Eis-
deď<e i.iberzogen l{'aÍ, trat eine bedrohlidre
Lage fur die gesamte Herde ein. Der 'Wei-

degang muBté dann eingestellt werden, die
Sdiafď wtirden sidr an den scharfen Eis-
kanten und spitzen Splittern ihre Klauen
erheblidr Ýerlétzen. |etzt kam der Wald
zur Herde, d. h. die Ftitterung mit soge-
nannten Schelterbiisďren (Strauůwerk)
setzte ein/ die hier aber verháltnismii8ig
bald durů eine Nadrfutterung mit Heu
und Stroh ergetzt wurde. Mit der Aufstel-
lung von FutterrauÍen tauďrt nun neben
Gatter auů die Bezeidrnung ,;Stallung''
auf. Wir untersdeeiden die Altstallung in
dem Gatter selbst von der Neustallung,
die spáter bergwárts davon angelegtwurde.

BeŘanntlidr-wird durdr den SchaÍverbi3
der Wald schnell zerstóIt und der Boden
bringt dann, wenn der Nadrwuůs durdr
Asuňg immerwieder kurz gehalten wird,
nur ěine armselige HeidelandsdraÍt mit
Zwersformen unserer Geht)lze hervor: das
rauhe"Land. (A.R. 8/6S.) Welche Miihe es
kostete, dieses rauhe Land wieder zu kulti-
vieren, werden wohl die Siedler der Orts-
teile Neubau und Neustďlung bestátigen
kónnen. Der Flurname Neustallung be_
sagt, da3 die alte Stallung aufgegebenwer-
den mu3te, naďldem die letzten schiitzen-
den Báume durdr SůafuerbiB vernidrtet
waren. Mit der fagd - wie bisher ange-
nonunen wurde - hatte das Busdrgatter
und die Neustallung nidrts zu tun.

Wie kommt aber der ,,Sdrulmeister"
{HoÍmann) in den Besitz der Neustallung?
Šie wird daher audr Hofmannsreuth oder
Oberer Neubau genannt. |edenÍalls war
der ,,Sdrulmeister'7 gar kein Sůulmeister,

sondern wahrscheinlidr der letzte Sůelter-
meister und nach Auflassung des Gatterbe-
triebes wurde er mit der Neustallung be-
lehnt. In der Mundart wurde nun der
Scheltermeister in Schelmeister abgeschlif-
Íen. (So hie3en z. B. drei Briider in Schil-
dern Miillers Loui, MiilleÍs Hannl und der
dritte nicht mehr Miillers WoIf, sondern
kurz MiihlwolÍ.} Nun ist Schelmeister von
dem mundartliůen Sdrulmeistel (Lehrerl
kaum mehr zu untersc-heiden. Da die Funk-
tion des Scheltmeisters rasch in Vergessen-
heit geriet, avancierte nun der Schelmei-
ster zu einem SdrulmeisteÍ. ,,Avanciertel"
erwiderte mirneulidr ein Schulmeister-
Hofmann, ,,sag dodr ridrtiger degradierte!"
Ein anderer tat sehr beleidigt, a1s ich ihm
die Sdrulmeistenry.i.irde aberkannte. Dafiir
aber klatsc-hte jubelnd seine liebe Frau in
die Hánde und meinte: ,,Da tut er immer
gro8 mit seinem Schulmeister, unterdessen
stammt eÍ nur von einem SchaÍhirten
ab!" Ubrigens glettete eingemiitlicherKaf-
feetisů gar bald die Wogen des Unmuts.
Zum Beweis fur die Richtigkeit dieser Deu-
tung Íi.ibÍe idr den Analogiefďl aus dem
Westen des Bezirkes an: der Name Sdrul-
karl ist bestimmt aus dem Schelterkarl
hervorgegangen, der Ahnherr wurde eben-
Íalls mit dem SdraÍgatter beim Herren-
teiů (Máhdng} belehnt.

Der Zusammenhang zwisůen Tunck-
prun und Buschkatharina wurde bereits
in ,,AuÍ z.Jm Tunckprun!" hergestellt
(A. R. r/6s1. DaB auf Thonbrunner Gebiet
nodr ein zweitet Tunkbrunnen {Ringwďl-
insel), die Fid<erts Insel, bestanden hat,
l?i8t auÍ die starke Besetzung des Busďr-
gatters scihlie8en, so da3 sich eben die Not-
wendigkeit eines zweiten Tránk- und
Wasd:teic.hes fur Schafe ergeben hat.
(Ubrigens haben sich Lm. Fudrs und Lm.
Go8ler iiber ,,tunken" so nett auseinander-
gesetzt' dď gleiďrzeitis ein wertvoller Ein'
blid< in ehemalige báueÍlidleTischgewohn_
heiten ermógliůt wurde.}

So am Rancle sei erwáhnt, da8 die Busdr-
katharina ebenfalls ein Eldorado fur Beer-
leute und Scjhwammerer war. Wir kónnen
aber audr die Freude der beiden Fabriks-
máddren nadrfuhlen, wenn ein Herr Fa_
briksdirektor von der ,,Masdeine]' sie ófter
wáhrend der Arbeitszeit in die ,,Pilzsuůe"
sdrickte und aus der tiberreichen Ernte
dann nur einige weďge _ nodr dazu ilur
Waldchampignons - Ítir sidr heraussuďrte.
Es gab also dodr eine alte gute zeit iÍI
unseÍen Industriebetrieben!

Und nun zum ,,Mensdtenbein'! Eine
ehemalige Waldflur (R, z6} sťdlidr der
Busdrkatharina, anschlieBend an die Neu-
stallung Ítihrt diesen ,,etwas gruselig an-
mutenden Namen", ja es gibt sogar ein
,,Oberes und ein lJnteres Mensdrenbein".
Ďie Deutung des Namens dahingehend,
da8 hier ein RoBbadrer Fcirster, da Selbst-
mórder, versdrarrt worden sei, mu8 ganz
und gar abgelehnt werden, denn der Flur-
namď ist viel elter und dann wird woh]
kaum eine gróBere Flur wegen eínes ein_
zigen Grabeš ,,Mensůenbein" (soll heiBen
,,Mensůengebein"} genannt werden. Viel_
mehr ist anzunehmen, da8 dieser Selbst'
mórder hier seineRuhegefunden hatr{leil
von eh und je in diešer Flur vordrristlidre
und auBerďlristliche Bestattungen voÍge_
nommen wurden. Man midrte geradezu
Íragen: Wo ist denn das ,,Tierbein"? Oder
anilers gesagt, wir haben es hier wohl mit
einem fuchč ,,ei:rgeÍriedeten FriedhoÍ" Íiir
Menschen und wahrsdreinliďr daneben-
liesend - wenn audr nidrt erwáhnt - mit
eiňm TierÍriedhoÍ zu tun, denn Verluste
an Mensde und Tieren gab es in soldeen
Schafgattern immer wieder. Begreifen wir
doch endlidr: Der eÍste Ministeriale, der
den heimatlichen Boden betrat, um zu sie-
deln, war ein SdraÍhalter, seine Herde und
HiÍten, die Schelterer wurden auf freie

Wildbabn gescJridct. Sie hatten kein Heim,
es waÍen geradezu Nomaden, sie siedďten
aus ,,wilder Wurzel". Der lángste AuÍent-
halt war zur Winterszeit im Gatter. Wo
wollen sie denn begraben sein? Wahr-
sdreinlích in nádester Náhe dieses cattels.
Stationáre Gatter, Gatter alrÍ |alge Zeít,
an Seen, in grofŠen AuwáIdern oder in
breiten Bac-htďern angelegl, hatten immer
Beerdigungssteft€n. Das,,Mensdrenbein"
ist wafuscheinlidr der álteste Friedhof _
viďeicht sogar eine vorchristliche Beerdi-
gungsstátte _ des Asdrer Lándcherrs. Wenn
nicht Asrlr sďbst den Rang ablauft, denn
der Name ,,Ásch" sagt wieder nidrts ande-
res als: Wintersitz der Sehafherde. Die
Buschkaůarina ist der Modellfa]I zu Ásďr.

Menschenbein und Busdrkatharina, zwei
Namen aus Roglers Flurnamen, und dodr
l?i8t siů an ihnen der Beweis erbringen,
daB wir aus ,,wilder Wurzel" siedelten und
wohl ein Recht haben auf diesen Heimat-
boden. Wenn diěses heilige Recjht heute
bestritten wird unď zwaÍ von eigenen
Stammes- und Volksgenossen, so ist dies
eben ein Teil der derzeit aktuellen und
geradezu widerlichen Selbstzerfleisďrung.

Dr. Adolf Giitter:

Gung statt iung
Eine merkwiirdige Ers&einrmg in iler
As&et Mundaft Únd ihte Entstehtng
Weit und breit ist bekannt, daB der Ber-

liner ,,jut iebratene fans" fiir ,,gut gebÍa-
tene Gans" sagt. Aber niďrt nur eÍ ,,veÍ-
wecihselt" j und g, sondern audr der Rhein-
lánder um Kciln, der Nordthtiringer wie
der Anhalter, der Brandenburger und der
Osqlreu8e. In einem gró(eren Bereidr des
deutschen Spraůrarrmes wird i- Íiir g- ge-
brauůt. Weniger bekannt ist hingegen,
daB in einem keineswegs kleinen Gebiet
die umgekehrte Ersdreinung vorhanden
ist, nemlicih die Verwendung von anlau-
tendem g_ ítir j-, und zu diesem gehÓrt
audr unšere Heimat. Im Asc.her Dialekt
kann man Sátze wie diese bilden: ,,Na
Gaadra Guast sa Gunga gedrt die Gáns
aus'n Gartn" (,,Dem |áger |ost sein |unge(r|
jagt die Gánse aus dem Garten").

Auf der abgedruckten Kartenskizze ist
das Verbreitungsgebiet dieser zweiten
spraůlideen Ersdreinung angegeben, da_
neben auů ein Teil des Bereidres, in dem
man ,,jut jebratene fans" sagt. Das Zen-
trum 

'der 
Íalsdren g-Ausspradre (gung Íiir

jung, Gahr, Gohr und Gáua Íiir |ahr usw.|
sůeint das óstliďre Thiiringen, das west-
liche und mittlere Sadrsen sowie die Ge-
gend von Hof und das nórďidre Egerland
žu sein, ein Gebiet also, das etwa von den
Orten Gera, Chemnitz, Briix, Karlsbad,
Tirsdrenreuth, Naíla und Saalfeld begrenzt
wird. Einzelne wóÍteÍ mit anlautendem
Íalsdren g wie in Gahrmarkt, Gohrmarkt
(Jahrmarkt} reichen im Norden bis weř
mar, Erfurt, Naumburg und Leipzig, gung
fur iung bis in die Gegend von Nůrnberg,
Amberg und Cham. AufÍállig ist, da8 siů
das ,,Gahrmarkt"-Gebiet mit dem von }án-
se (Gánsel in Siidostthiiringen zwischen
Weimar und Probstzella iiberschneidet.

Neben diesem Bereidr ffnden sich Wór_
ter mit Íalsůem g- vereinzelt oder in ge'
s&lossenen Gebieten audr nodr in ande-
ren Teilen Deutsdrlands. In Gegenden des
Rheinlandes und Siidwestfalens, wo man
,,iut iebratene )ans" sagt, kann man statt
,,jetzt" auú, ,,getzt" hóren. In KÓln wurde
der ,,ftilichsplatz" lr.ach der Stadt fiilich
benannt) oÍfiziell zu einem,,Gtiilichsplatz".
Audr der einÍadre Berliner kann, wenn er
einmal besonders schón spredren will,
gung statt iung sagen, ebenso der Ost-
preu3e. In Berlin wurde iibrigens aus einer
Kiliansstra3e eine Kielgansstrďe. Eine mir
bekannte áltere Frau aus Ostpreu8en, die
sdron lange in Freiburg im Breisgau lebt,
gebraucht Íast regelmiiBig ,,getzt" statt
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me „Buckelacker"«. In der Nähe der Ziegen-
mühle wurde aber zweifellos Zinn gewon-
nen, darauf verweisen die Sandhügel bei
der nahen Sandmühle, die' von den alten
Zinnseifen herrühren. Der Name „Zie(n)-
booch” wurde von ortsfremden Kartogra-
phen und Amtsschreibern zu Zíegenbaclı
verdreht. Ungeklärt bleibt noch der selt-
same Name Ziegenfurt (Furt bei der Zige,
Zihe = Föhrešf). -
Rudoıf paııar-  

Mensdıenbein
und Buschkatharina  

Die Buschkatharina liegt südlich des
Bahnlteiches und ist nicht etwa eine Bade-
nixe, sondern ein ansehnliches und eigen-
artiges Stück Land zwischen den Dreiecks-
punkten Bahıılteich, Neuenteich und Frie-
dersreuth mit ausgesprochenem Rauhland-
charakter. Unter Buschkattern (richtiger
wäre freilich Buschgattern) war diese Win-
terhaltung herrschaftlicher Schaflierden
ganz allgemein bekannt, nur lediglich um-
stritten, da Heimatkundler in. ihr ein Wild-
gatter erkannt haben wollen. Wieso aber
in den sonst 'sehr ordentlich geführten
Zedtwitzschen Urbarien statt Buschgatter
Buschkatharina eingetragen wurde, ist rät-
selhaft. Hatte der Schreiberling Humor'am
falschen Platz? War für ihn der Begriff
Gatter kein Begriff?

In der Nähe eines Sees gelegen, der durch
Dammbefestigungen später zum Bahnl-
teich wurde, war dieses Gebiet zur Zeit der
Erstbesiedlung ein ausgedehnter Auwald,
so ganz vorherbestimmt zur Überwinte-
rung herrschaftlicher Schafherden. So wur-
de die Buschkatharina geradezu ein statio-
näres Zentralgatter, von hier führten die
Triften nach Osten in den Kessel, nach
Westen in das Zinnbachtal und nach Nord-
westen in das Tal des Ziegenbaches (Reg-
nitz). Tausende von Schafen fanden im
Laufe der ersten Siedlungszeit hier einiger-
maßen Schutz von Unbilden der strengen
Winter und bei der Genügsamkeit der da-
maligen Schafrasse ausreichende Nahrung.
Nur wenn die Schneedecke nach einem
vorübergehenden Tauwetter von einer Eis-
decke überzogen war, trat eine bedrohliche
Lage für die gesamte Herde ein. Der Wei-
degang mußte dann eingestellt werden, die
Schafe würden sich an den scharfen Eis-
kanten und spitzen Splittern ihre Klauen
erheblich verletzen. jetzt kam der Wald
zur Herde, d. h. die Fütterung mit soge-
nannten Schelterbüschen (Strauchwerk)
setzte ein, die hier aber verhältnismäßig
bald durch eine Nachfütterung mit Heu
und Stroh ergänzt wurde. Mit der Aufstel-
lung von Futterraufen taucht nun neben
Gatter auch die Bezeichnung „~Stallung”
auf. Wir unterscheiden die Altstallung in
dem Gatter selbst von der Neustallung,
die später bergwärts davon angelegt wurde.

Bekanntlich wird durch den Schafverbiß
der-Wald schnell zerstört und der Boden
bringt dann, wenn der Nachwuchs durch
Äsung immerwieder kurz gehalten wird,
nur eine armselige Heidelandschaft mit
Zwergformen unserer Gehölze hervor: das
rauhe Land. (A. R. 8/65.) Welche Mühe es
kostete, dieses rauhe Land wieder zu kulti-
vieren, werden wohl die Siedler der Orts-
teile Neubau und Neustallung bestätigen
können. Der Flurname Neustallung be-
sagt, daß die alte Stallung aufgegeben wer-
den mußte, nachdem dieletzten schützen-
den Bäume durch Schafverbiß vernichtet
waren. Mit der Iagd - wie bisher ange-
nommen._wurde -- hatte das Buschgatter
und die Neustallung nichts zu tun.

Wie kommt. aber der „Schulmeister”
(Hofmann) in den Besitz der Neustallung?
Sie wird daher auch Hofmannsreuth oder
Oberer Neubau genannt. jedenfalls war
der „Schulmeister“ gar kein Schulmeister,

sondern wahrscheinlich der letzte Schelter-
meister und nach Auflassung des Gatterbe-
triebes wurde er mit der Neustallung be-
lehnt. In der Mundart wurde nun der
Scheltermeister in Schelmeister abgeschlif-
fen. (So hießen z. B. drei Brüder in Schil-
dern Müllers Loui, Müllers Hannl und der
dritte nicht mehr Müllers Wolf, sondern
kurz Mühlwolf.) Nun ist Schelmeister von
dem mundartlichen Schulmeister (Lehrer)
kaum mehr zu unterscheiden. Da die Funk-
tion des Scheltmeisters rasch in Vergessen-
heit geriet, avancierte nun der Schelmei-
ster zu einem Schulmeister. „Avancierte?”
erwiderte mir :neulich ein Schulmeister-
Hofmann, „sag doch richtiger degradiertel“
Ein anderer tat sehr beleidigt, als ich ihm
die Schulmeisteıwürde aberkannte. Dafür
aber klatschte jubelnd seine liebe Frau in
die Hände und meinte: „Da tut er immer
groß mit seinem Schulmeister, unterdessen
stammt er nur von einem Schafhirten
ab !” Übrigens glättete ein gemütlicher Kaf-
feetisch gar bald die Wogen des Unmuts.
Zum Beweis für die Richtigkeit dieser Deu-
tung führe ich den Analogiefall aus dem
Westen des Bezirkes an: der Name Schul-
karl ist bestimmt aus dem Schelterkarl
hervorgegangen, der Ahnherr wurde eben-
falls mit dem Schafgatter beim Herren-
teich (Mähring) belehnt.

Der Zusammenhang zwischen Tunck-
prun und Buschkatharina wurde bereits
in „Auf zum Tunckprunl“ hergestellt
(A. R. 1/65). Daß auf Thonbrunner Gebiet
noch- ein zweiter Tunkbrunnen (Ringwall-
insel), die Fickerts Insel, bestanden hat,
läßt auf die starke Besetzung des Busch-
gatters schließen, so daß sich eben die Not-
wendigkeit eines zweiten Tränk- und
Waschteiches für Schafe ergeben hat.
(Übrigens haben sich Lm. Fuchs und Lm.
Goßler über „tunken“ so nett auseinander-
gesetzt, daß gleichzeitig ein wertvoller Ein-
blick in ehemalige bäuerliche Tischgewohn-
heiten ermöglicht wurde.) _

So am Rande sei erwähnt, daß die Busch-
katharina ebenfalls ein Eldorado für Beer-
leute und Schwammerer- war. Wirkönnen
aber auch die Freude der beiden Fabriks-
mädchen nachfühlen, wenn ein Herr Fa-
briksdirektor von der „Maschine“ sie öfter
während der Arbeitszeit in die „Pilzsuche”
schickte und aus der überreichen Ernte
dann nur einige wenige - noch .dazu nur
Waldchampignons - für sich heraussuchte.
Es gab also doch eine alte gute Zeit in
unseren Industriebetrieben!

Und nun zum „Menscl1enbein“! Eine
ehemalige Waldflur (R, 76) südlich -der
Buschkatharina, anschließend an die Neu-
stallung führt diesen „etwas gruselig an-
mutenden Namen”, ja es gibt sogar ein
„Oberesund ein Unteres Menschenbein“.
Die Deutung des Namens dahingehend,
daß hier ein Roßbacher Förster, da Selbst-
mörder, verscharrt worden sei, muß ganz
und gar abgelehnt werden, denn der Flur-
name ist viel älter und dann wird wohl
kaum eine größere Flur wegen eines ein-
zigen Grabes „Menschenbein”. (soll heißen
„Menschengebein“) genannt werden. Viel-
mehr ist anzunehmen, daß dieser Selbst-
mörder hier seine Ruhe gefunden hat, weil
von eh und je in dieser Flur vorchristliche
und außerchristliche Bestattungen vorge-
nommen wurden. Man möchte geradezu
fragen: Wo ist denn das „Tierbein”? Oder
anders gesagt, wir haben es hier wohl mit
einem nicht „eingefriedeten Friedhof“ für
Menschen und wahrscheinlich daneben-
liegend - wenn auch nicht erwähnt - mit
einem Tierfriedhof zu tun, denn Verluste
an Mensch und Tieren gab es in solchen
Schafgattern immer wieder. Begreifen wir
doch endlich: Der erste Ministeriale, der
den heimatlichen Boden betrat, um zu sie-
deln, war ein Schafhalter, seine Herde und
Hirten, die Schelterer wurden auf freie
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Wildbahn geschickt. Sie hatten kein Heim,
es waren geradezu Nomaden, sie siedelten
aus „wilder Wurzel". Der längste Aufent-
halt war zur Wínterszeit im Gatter. Wo
wollen sie denn begraben sein? Wahr-
scheinlich in nächster Nähe dieses Gatters.
Stationäre Gatter, Gatter auf lange Zeit,
an Seen, in großen Auwäldern oder in
breiten Bachtälern angelegt, hatten immer
B.eerdigı.ıngsstätten. Das „Menschenbein“
ist wahrscheinlich der älteste Friedhof -
vielleicht sogar eine vorchristliche Beerdi-
gungssıtätte ± des Ascher Ländchens. Wenn
nicht Asch selbst den Rang abläuft, denn
der Name „Asch“ sagt wieder nichts ande-
res als: Wintersitz der Schafherde. Die
Buschkatharina ist der Modellfall zu Asch.

Menschenbein und Buschkatharina, zwei
Nanıen aus Roglers Flurnamen, und doch
läßt sich an ihnen der Beweis erbringen,
daß wir aus „wilder Wurzel” siedelten und
wohl' ein Recht haben auf diesen Heimat-
boden. Wenn dieses heilige Recht heute
bestritten wird und' zwar von eigenen
Stammes- und Vollcsgenossen, so ist dies
eben ein Teil der derzeit aktuellen und
geradezu widerlichen Selbstzerfleischung.
Dr. Adolf Giitter:

Gung statt jung
Eine merkwürdige Erscheinung in der
Ascher Mundart und ihre Entstehung
Weit und breit ist bekannt, daß der Ber-

liner „jut jebratene Ians” für „gut gebra-
tene Gans" sagt. Aber nicht nur er „ver-
wechselt” j und g, sondern auch der Rhein-
länder um Köln, der Nordthüringer wie
der Anhalter, der Brandenburger und der
Ostpreuße. I11 einem größeren Bereich des
deutschen Sprachraumes wird j- für g- ge-
braucht. Weniger bekannt ist hingegen,
daß in einem keineswegs kleinen Gebiet
die umgekehrte Erscheinung vorhanden
ist, nämlich die Verwendung von anlau-
tendem g- für j-, und zu diesem gehört
auch unsere Heimat. Im Ascher Dialekt
kann man Sätze wie diese bilden: „Na
Gaacha Guast sa Gunga gecht die Gäns
aus'n Gartn” („Dem Iäger Iost sein Iunge(r)
jagt die Gänse aus dem Garten”).

Auf der abgedruckten Kartenskizze ist
das Verbreitungsgebiet dieser zweiten
sprachlichen Erscheinung angegeben, da-
neben auch ein Teil des Bereiches, in dem
man „jut jebratene Ians” sagt. Das Zen-
trum der falschen g-Aussprache (gung für
jung, Gahr, Gohr und Gåua für jahr usw.)
scheint das östliche Thüringen, das west-
liche und mittlere Sachsen sowie die Ge-
gend von Hof und das nördliche Egerland
zu sein, ein Gebiet also, das etwa von den
Orten Gera, Chemnitz, Brüx, Karlsbad,
Tirschenreuth, Naila und Saalfeld begrenzt
wird. Einzelne Wörter mit anlautendem
falschen g wie in Gahrmarkt, Gohrmarkt
(Jahrmarkt) reichen im Norden bis Wei-
mar, Erfurt, Naumburg und Leipzig, gung
für jung bis in die Gegend von Nürnberg,
Amberg und Cham. Auffällig ist, daß sich
das „Gahrmarkt”-Gebiet mit dem von Iän-
se (Gänse) in Südostthüringen zwischen
Weimar und Probstzella überschneidet.

Neben diesem Bereich finden sich Wör-
ter mit falschem g- vereinzelt oder in ge-
schlossenen Gebieten auch noch in ande-
ren Teilen Deutschlands. In Gegenden des
Rheinlandes und Südwestfalens, wo man
„jut jebratene Ians” sagt, kann man statt
„jetzt“ auch „getzt“ hören. In Köln wurde
der „Iülichsp1atz” (nach der Stadt Iülich
benannt) offiziell zu einem „Gülichsplatz”.
Auch der einfache Berliner kann, wenn er
einmal besonders schön sprechen will,
gung statt jung sagen, ebenso der Ost-
preuße. In Berlin wurde übrigens aus einer
Kiliansstraße eine Kielgansstraße. Eine mir
bekannte ältere Frau aus Ostpreußen, die
schon lange in Freiburg im Breisgau lebt,
gebraucht fast regelmäßig „getzt” statt



,,jetzx", ,,gpl;g" und ,,gungeÍ" statt ,,jung"
und ,,jiinger" und ,,geneÍ" statt ,,jener".
Diese Tatsadre ist auffiillig, zumal in ihrer
Heimat ,,jut iebratene fans" iiblicb war.
Ebenso auÍfallig ist, da8 g-Formen gerade
in j-Bereiďlen wie etwa im Rheinland und
in Berlin zu fi.nden sind. Sollte zwischen_beiden 

Íďsdren Ausspraďren eine Bezie-
hung bestehen?

Die erwáhnte mir bekannte Ostpreu8in,
'die einen Badenser geheiratet hat und
,s&on lange in Baden lebt, versudrt ihre
HeimatmundartvÓllig abzustreiÍen und die
Freiburger Stadtmundart zu spredren. Da
sie nun aber kein Gefuhl fur die richtige
Ánwendung voll g- und j- hat, weil in
ihrer alten Heimat nur anlautendes f- tib-.lich 

war, so handelt sie nadr der Faust-
regel, daB i- meistens falsdr und g- mei-
stens ridrtig ist. So kommt sie auf gung
und giinger, getzt und gener. Und ebenso
wie bei dieser Frau lassen sich wohl auch
die Formen mit Íalsdrem g- im Rheinland
und in Berlin erkláren, wo von Hause aus
j- iiblich ist.

Die Ersdreinung der Unsidrerheit in der
Lautwahl kennen auch wir Asdrer. Idr er-
innere nur daran, dď in unserem Dia_
lekt eu (au) zu ei geworden und mit dem
ric.htigen ei zusammengefallen ist. Wir
sagen nidrt Háuser, heute und Scheune,
sondern Heiser, heit und Schei. Durdr den'Zusammenfall der beiden Diphthonge in
ei ist uns das GeÍtihl fiir den Unterschied
von eu (eu) und ei verlorengegangen. So
kann es leidrt Pannen geben, wenn ein
Ascher einmal korrektes Hodrdeutsch spre-
dren soll. Icb kann midr gut daran erin-
nern, wie einst ein Kamerad von mir in
einem Laienspiel ,,Hei, lď die Peitsďre
knallen!" sagen sollte, stattdessen aber:
,,Heu, 1ď die Pheutsche knállen!" heraus-
.bradrte. Solche Sdrnitzer unterlaufen niciht
nur uns, sie unterlieÍen in noů gró3erem
MaBe unseren VorÍahren. Das zeigen viele
urkundli&e Sdrreibungen. So wurde die
Teichmtihle urkunďiů zu einer ,,Theuch_
mi.ihle", und das alte Nitberg (aus Nit :
Tnttz, Trotz und Berg, also ,rTrutzberg"!
wurde iiber Neitberg und Neipperg oÍff-
ziell zr Neuberg, was jedodr keinen Sinn

ergibt. Und so wurden auů Familienna_
men wie PfeiÍÍer, Neibert und Geipel zu
PÍeuÍfer, Neubert und Geupel, und zwar
aus dem Bestreben, móglichst sprachlich
RorÍeKt zu sern.'Wenn nun im Rheinland und in Siid-
westfalen das Íalsdre 8- z.B.in' ,,getzt" a|s
tiberkorrekte Lautung erklárt werden kann,
so Íiagt siďr, ob nidrt audr unsere g-For-
men wie gung : jung, Gud : fude, Gaa-
drq : |áger, gahzorne : jábzornig usw.
auf gleiche oder iůnliche Weise entstanden
sind. Voraussetzung daítir wáre, da8 audr
bei uns einmď j- statt g_ ("jut jebratene
|ans"| gesprochen wurde und Unsicherheit
in der Verwendung von g- und j- bestand.
Untersudrt man unsere Heimatmundart
daraufhin, so wird man leider enttáusdlt,
es l?i8t sidr kein einziges Wort mit anlau-
tendem j statt g ffnden, und ebenso ver-
hált es sidr mit den angrenzenden Mund_
arten. Aber waÍe es niůt mógliů, dď die
j-Áusspraůe Íriiher einmal bei uns ge-
bráuchlidr bzw. bekannt war? Sollten siďr
nidrt Beispiele daÍiir in alten Urkunden
finden?

Vor |ahren ging iů dieser Frage einmal
náher naů und untersuchte alle-alten ur_
kundlidren Schreibungen derienigen Orts-
namen unseÍer Heimat, die mit G- anfan_
gen. Und was stellte sidr dabei heraus?
Es Íanden siů tatsáchliďr |_Sdrreibungen.
So wurde z. B. der Name des ortes Gúrth
im |ahre r34z Girt, 1378 aber firt gesdrrie-
ben. Beim Namen Gettengrtin {nOidl. von
RoBbach) wechselte G- und l-: rz95 er-
scheint ér als Gettengrune, r3i8 abeí-wird
,,zue |ettengrune" geschrieben, r378 fet-
tingrgne, 1374 sogar Hettengrune. Der Na-
me der Wůstung Katzengri.in in der Náhe
von Hof ersůeint r3r8 als Geczengrune
und |eczengrune. Spáter wird Katzeňgri.in
daraus. fugelsburg bei Adorf ist ftir- das
|ahr 1359 als Gogelspurg, 1533 als Gugels-
burg erwáhnt. Hier hat sidr das Íalsctie |-
sogar bis zum heutigen Tage erhďten' In
der M,undart sagt man z. T. Kugelsburch.
Audr fiir das nórdlidre Egerland lássen side
solche Beispiele anÍiihren. Sie alle bewei-
sen, das ist fiir unsere Untersudrung widr-
tig, dď auů bei uns einmal die j_Aússpra-

chewie z. B. heute nodrumBerlin undKóln
iiblidr war. Daneben werden aber wohl
audr die NormalÍormen mit anlautendem
g bekannt gewesen sein, und dieses Ne-
beneinander, hervorgeruÍen durch Siedler_
gruppen versdeiedener Herkunft, bewirkte
eine Unsidrerheit in der 14s1ryehl, wie j4
audr die Ortsnamenssdrreibungen zeigen.
Durcih starke spradrlidre Einfli.isse aus dem
Siiden mu8 sich dann aber verháltnismá_
Big friih die riůtige Ausspradre durchge-
setzt haben. Die falsůen j wurden getilgt.
Gleichzeitig aber wurde aus Uberkorrekt-
heit richtiges anlautendes i in einer Reihe
von wóÍtern mit in den Tilgungsproze8
hineingezogen und ebenÍalls zu g. Dies
war besonders dann móglidr, wenn zwei
wÓrter wie jut : 8ut und |ud : |ude
gleidr lauteten. Dadurdr, da& ,,jut" wieder
zE ,,got" wurde, wurde audr'rrfud" mit-
gerissen und ebenÍalls zll ,,Glld".

Es wáre nun zu fragen, wann die i-Aus-
sprache bei uns wieder beseitigt wurde.
Wie die urkundlidren Sďrreibungen zeigen,
bestand no& im 14. |h. die 

_ 
erwá[nte

spradrlidre Unsicherheit. Der Proze3 der
Zuriid<drángung mu( aber sdron Íriiher
eingesetzt haben. Wir wissen n?imlich, da8
der SůÓnhengstgau im Grenzgebiet zwi-
sdren Ostbóhmen und Westmáhren von
Siedlern aus dem nordóstlidren Oberfran_
ken und Sůdostthifuirrgen, vielleidrt auch
nodr mit aus dem Bereidr unserer Heimat
kolonisiert wurde. Die Siedler dÍ.irÍten
etwa um rz5o nach dem Osten abgeri.ickt
sein. Nun ist auÍfállig, da( siďr audr im
Schónhengstgau Formen mit Íalschem g-
ffnden, so z' B. in Gunges : funge, einěr
Form, die heute noch rrm ffiii11frlg1g iif-
lich ist. So kann man hieraus sdrliěBen,
da3 der Vorsto3 der g-Formen schon vor
r25o eingesetzt haben muB, wenn man
nicht anninlTt, da3 die Entwidclung an
Ort und Stelle entstanden ist.

Nun ist weiter zu fragen, welche Sied-
lergruppe die j_Ausspraůe in unsere Hei-
mat gebracht hat. Hier ist eine eindeutige
Antwort nicht móglich' Es wáre denkbJr,
daB sidr aus der VÓlkerwanderungszeii
hoÍstartig Thi.iringerreste im Bereidi un_
serer weiteren Heimat erhalten haben, díe
die j_Ausspraůe besa8en oder dodr' zu_
mindest die Ansátze dazu, Restgruppen
also, die dann spáter mit den Siedlergrup_
pen in der Kolonialzeit versdrmolzeň. Ěs
ist námlidr heute erwiesen, da8 die Thii-
ringer.im 5. und 6. fh. die ganze heutige
Oberpfalz bis zur 'Donau -beherrsdrte-n.
Nach der Zerschlagung des Thiiringerrei-
ďres durdr die Franken im |ahre sro muB
der siidlidle Teil desselben, daš Gebiet
zwisdren Thiiringerwald-Frankenwďd und
Donau, den Baiern i.iberlassen worden
sein. Es ist kaum glaubhaÍt, dď in unse_
rer Heimat/ wie oÍt gesagt wird, Marko-
mannen sďen.

Eine zweite Móglichkeit bei der Klá_
rung der Frage nadr der Herkunft der j-
Aussprache wáre die, daB za Beginn der
Ostbesiedlung neben anderen Siedlergrup-
pen auů. Rheinl?inder in unsere He-imát
kamen. Bekanntlidr ist ja noch heute um
Kóln die j-Ausspradre iiblidr. Rheinisdre
Mónche mtissen sich im rz. und becinnen-
den 13. |h. im Kloster Waldsassen"befun-
den haben. Das geht aus westmitteldeut-
sdren Sdrreibungen in Írtihen Waldsasse-
ner Urkunden eindeutig hervor, eine Tat-
saďre, die bis heute von den Geschichts_
und Sprachforsůern vóllig iibersehen wor_
den ist. Au3erdem beÍand sidr in der Nfie
des Klosters der heute wtiste ort KÓlner_
grtin, d. h. die ,,Grtine" der KóIner (der
Leute aus der Provinz Kóln}. KÓlnergrtin
wurde spáter zu Kellergrtin veÍstiimmelt.
Audr der Ottsname Thonbrunn Íďt Donk-
brunn| deutet auÍ die Anweseňheit von
Rheinlándem hin. Wenn sidr nun auch
Rheinl?inder im Bereiů' des alten Eger_
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„jetzt“, „gung“ und „günger“ statt „jung“
:und „jünger“ und „gener“ statt „jener”.
Diese Tatsache ist auffällig, zumal in ihrer
Heimat „jut jebratene jans“ üblich war.
Ebenso auffällig ist, daß g-Formen gerade
in j-Bereichen wie etwa im Rheinland und
in Berlin zu finden sind. Sollte zwischen
'beiden falschen Aussprachen eine Bezie-
hung bestehen? _

Die erwähnte mir bekannte Ostpreußın,
=die einen Badenser geheiratet hat und
:schon lange in Baden lebt, versucht ihre
Heimatmundart völlig abzustreifen und die
Freiburger Stadtmundart zu sprechen. Da
sie nun aber kein Gefühl für die richtige
Anwendung von g- und j- hat, weil in
ihrer alten Heimat nur anlautendes j- üb-
'lich war, so handelt sie nach der Faust-
regel, daß j- meistens falsch und g- mei-
stens richtig ist. So kommt sie auf gung
und günger, getzt und gener. Und ebenso
wie bei dieser Frau lassen sich wohl auch
die Formen mit falschem g- im Rheinland
und in Berlin erklären, wo von Hause aus
j- üblich ist.

Die Erscheinung der Unsicherheit in der
Lautwahl kennen auch wir Ascher. Ich er-
innere nur daran, daß in unserem Dia-
lekt eu (äu) zu ei geworden und mit dem
richtigen ei zusammengefallen ist. Wir
sagen nicht Häuser, heute und Scheune,
sondern Heiser, heit und Schei. Durch den
'Zusammenfall der beiden Díphthonge in
ei ist uns das Gefühl für den Unterschied
von eu (äu) und ei verlorengegangen. So
kann es leicht Pannen geben, wenn ein
Ascher einmal korrektes Hochdeutsch spre-
chen soll. Ich kann mich gut -daran erin-
nern, wie einst ein Kamerad von mir in
einem Laiens iel Hei laß die Peitschej P u ı
knallenl“ sagen sollte, stattdessen aber:
„Heu, laß die Pheutsche knällenl“ heraus-
ibrachte. Solche Schnitzer unterlaufen nicht
nur uns, sie unterliefen in noch größerem
Maße unseren Vorfahren. Das zeigen viele
'urkundliche Schreibungen. So wurde die
Teichmühle urkundlich zu einer „Theuch-
mühle“, und das alte Nitberg (aus Nit =
Trutz, Trotz und Berg, also „Trutzberg“)
wurde über Neitberg und Neipperg offi-
ziell zu Neuberg, was jedoch keinen Sinn
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ergibt. Und so wurden auch Familienna-
men wie Pfeiffer, Neibert und Geipel zu
Pfeuffer, Neubert und Geupel, und zwar
aus dem Bestreben, möglichst sprachlich
korrekt zu sein.

Wenn nun im Rheinland und in Süd-
westfalen das falsche g- z. B. in „getzt“ als
überkorrekte Lautung erklärt werden kann,
so fragt sich, ob nicht auch unsere g-For-
men wie gung = jung, Gud = jude, Gaa-
cha = jäger, gahzorne = jähzornig usw.
auf gleiche oder ähnliche Weise entstanden
sind. Voraussetzung dafür wäre, daß auch
bei uns einmal j- statt g- („jut jebratene
jans“) gesprochen wurde und Unsicherheit
in der Verwendung von g- und j- bestand.
Untersucht man unsere Heimatınundart
daraufhin, so wird man leider enttäuscht;
es läßt sich- kein einziges Wort mit anlau-
tendem j statt g finden, und ebenso ver-
hält es sich mit den angrenzenden Mund-
arten. Aber wäre es nicht -möglich, daß die
j-Aussprache früher einmal bei uns ge-
bräuchlich bzw. bekannt war? Sollten sich
nicht Beispiele dafür in alten Urkunden
finden?

Vor jahren ging ich dieser Frage einmal
näher nach und untersuchte alle alten ur-
kundlichen Schreibungen derjenigen Orts-
namen unserer Heimat, die mit G- anfan-
gen. Und was stellte sich dabei heraus?
Es fanden sich tatsächlich j-Schreibungen.
So wurde z. B. der Name des Ortes Gürth
im jahre 1342 Girt, 1378 aber jirt geschrie-
ben. Beim Namen Gettengrün (nördl. von
Roßbach) wechselte G-_ und j-: 1295 er-
scheint er als Gettengrune, 1328 aber wird
„zue jettengrune“ geschrieben, 1378 jet-
tingrune, 1374 sogar Hettengrune. Der Na-
me der Wüstung Katzengrün in der Nähe
von Hof erscheint 1318 als Geezengrune
und jeczengrune. Später wird Katzengrün
daraus. jugelsburg bei Adorf ist für das
jahr 1359 als Gogelspurg, 1533 als Gugels-
burg erwähnt. Hier hat sich das falsche j-
sogar bis zum heutigen Tage erhalten. In
der Mundart sagt man z. T. Kugelsburch.
Auch für das nördliche Egerland lassen sich
solche Beispiele anführen. Sie alle bewei-
sen, das ist für unsere Untersuchung wich-
tig, daß auch bei uns einmal die j-Ausspra-
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che wie z. B. heute noch um Berlin und Köln-
üblich war. Daneben werden aber wohl
auch die Normalformen mit anlautendem
g bekannt gewesen sein, und dieses Ne-
beneinander, hervorgerufen durch Siedler-
gruppen verschiedener Herkunft, bewirkte
eine Unsicherheit in der Lautwahl, wie ja
auch die Ortsnamensschreibungen zeigen.
Durch starke sprachliche Einflüsse aus dem
Süden muß sich dann aber verhältnismä-
ßig früh die richtige Aussprache durchge-
setzt haben. Die falschen j wurden getilgt.
Gleichzeitig aber wurde aus Überkorrekt-
heit richtiges anlautendes j in einer Reihe
von Wörtern mit in den Tilgungsprozeß
hineingezogen und ebenfalls zu g. Dies
war besonders dann möglich, wenn zwei
Wörter wie jut = gut und jud = 'jude
gleich lauteten. Dadurch, daß „jut“ wieder
zu „gut“ wurde, wurde auch „jud“ mit-
gerissen und ebenfalls zu „Gud“.

Es wäre nun zu fragen, wann die j-Aus-
sprache bei uns wieder beseitigt wurde.
Wie die urkundlichen Schreibungen zeigen,
bestand noch im 14. jh. die erwähnte
sprachliche Unsicherheit. Der Prozeß der
Zurückdrängtmg muß aber schon früher
eingesetzt haben. Wir wissen nämlich, daß
der Schönhengstgau im Grenzgebiet zwi-
schen Ostböhmen und Westmähren von
Siedlern aus dem nordöstlichen Oberfran-
ken und Südostthüringen, vielleicht auch
noch mit aus dem Bereich unserer Heimat
kolonisiert wurde. Die Siedler dürften
etwa um 1250 nach dem Osten abgerückt
sein. Nun ist auffällig, daß sich auch im
Schönhengstgau Formen mit falschem g-
finden, so z. B. in Gunges = junge, einer
Form, die heute noch um Münchberg üb-
lich ist. So kann man hieraus schließen,
daß der Vorstoß der g-Formen schon vor
1250 eingesetzt haben muß, wenn man
nicht annimmt, daß die Entwicklung an
Ort und Stelle entstanden ist.

Nun ist weiter zu fragen, welche Sied-
lergruppe die j-Aussprache in unsere Hei-
mat gebracht hat. Hier ist eine eindeutige
Antwort nicht möglich. Es wäre denkbar,
daß sich aus der Völkerwanderungszeit
horstartig Thüringerreste im Bereich un-
serer weiteren Heimat erhalten haben, die
die j-Aussprache besaßen oder doch zu-
mindest die Ansätze dazu, Restgruppen
also, die dann später mit den Siedlergrup-
pen in der Kolonialzeit verschmolzen. Es
ist nämlich heute erwiesen, daß die Thü-
ringer im 5. und 6. jh. die ganze heutige
Oberpfalz bis zur Donau beherrschten.
Nach der Zerschlagung des Thüringerrei-
ches durch die Franken im jahre 530 muß
der südliche Teil desselben, das Gebiet
zwischen Thüringerwald-Frankenwald und
Donau, den Baiern überlassen worden
sein. Es ist kaum glaubhaft, daß in unse-
rer Heimat,_ wie oft gesagt wird, Marko-
mannen saßen. .

Eine zweite Möglichkeit bei der Klä-
rung der Frage nach der Herkunft der j-
Aussprache wäre die, daß zu Beginn der
Ostbesiedlung neben anderen Siedlergrup-
pen auch Rheinländer in unsere Heimat
kamen. Bekanntlich ist ja noch heute um
Köln die j-Aussprache üblich. Rheinische
Mönche müssen sich im 12. und beginnen-
den 13. jh. im Kloster Waldsassen befun-
den haben. Das geht aus westmitteldeut-
schen Schreibungen in frühen Waldsasse-
ner Urkunden eindeutig hervor, eine Tat-
sache, die bis heute von den Geschichts-
und Sprachforschern völlig übersehen wor-
den ist. Außerdem befand sich in der Nähe
des Klosters der heute wüste Ort Kölner-
grün, d. h. die „Grüne“ der Kölner (der
Leute aus der Provinz Köln). Kölnergrün
wurde später zu Kellergrün verstümmelt.
Auch der Ortsname Thonbrunn (alt Donk-
brunn) deutet auf die Anwesenheit von
Rheinländem hin. Wenn sich nun auch
Rheinländer im Bereich des alten Eger-



saues nach\rr'eisen lassen, so fragt sich doďr und der beginnenden Neuzeit keine hierauÍ in der Klammer die Arbeitslosen,
:"h''- ;b_;"i.'' .p'a.hťo'me''če' EinfluB Sprachbeweguňg in umgekehrter, nord- weldre die_staatl.' Ernáhru_ngsaktion unteÍ_

ř;;"B"ň; a"ď'iíu"ž"g auÍ g_ und i_ sii'dlidl_er |i9h1úng nadrwřisen' Vielleicht stiitzt.} Asdr 5or (lr9z);.Sďrtinuadr64(rr4);
;i";^š;'".h;"'i.i'.ir'.it é"T.teheř konn_té. gelt 4ie falsdre l-Ausspradre tatsáchlich Sdeildern r.. (l); mahrin€ o (?); .Nieder---vi.i'ét'.' 

scheint mir ňogtclr, daB die áuf ThiiringerÍesté im Bereich des alten Íeuth 5 {r6);_Wernersleuth 57 (8o)'-obeÍ-
i_A;;;.l';-vón Thtiriníérí mitgebracht Egergaues u"nd des tibrigen Nordgaues zu- reuth 7 (9J; Nassengrut 7o {r44).; \-eugn_
i",,iil:ň; B*i.ar""g_áé3-wisttiďen und 'ň*]sie 

kann'spáter, iň der zeiider ost- brand 14 {z_r); Himmel{ei+ 
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(6); Haslau

áitt|Ji."_š*t'.." i" á.' Kolonisationszeit kolonisation, duidr zuwandernde Thiirin- ]++. Íz}olt Lindau. zl l!+l.i Steingrii-n- 38

;;i;L;'i"";;il.- ě'r'"túo'." Teil von geÍ veÍstáÍki worden sein. (73); Rommersreuth r5 (zz); HÍschfeld 5.5

thtir'ingén aus. Thtiringer stieBen auch \
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*JŤJ,weisen láBt. Eine ungeklárte F1as^e p't es áI" á". dem Norden od'er
áiiá"'ár"i', i'i"-* *tisii.r'_.1'3'|1ť **á_ šJl-nr;;; ;ňi;;;'d*t Yi'.l%i} š!, x1:*:',tliŤll,i*"'.!i"*?tiffi,J.flŤ'ť!i]
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*:l"3'.''ffi,'[1ť-#,::"'ť"''"*#'ttái't".''1; ť"i"i Ú'ť.,"ái b"eric]rtet von ihneL 1!;r i#'] ;i, diesem Heržogsruf des welt-
bairischen Kultur- '"a $i"'á'.iiffiíŠ:'ilJ in der Mundart haben sie ihre Spuren hin- t'Jii""aii wird al1es redrtě Menschentum
h;řlátt,i.r' ru, ai" z"jťTs'i'iili[i'Jr,"*š terlássen' 

r,i*{::t'::t ya*lm-'::ťf š,:Tj*
Im Spiegel ďes Asdrer I(irdrenkreisblattes

Unser gelegentlidrer Mitarbeite-r Ernst
Ul hat dei lihrsang 1936 des Ascher Kir-
chenkreisbIaťtes dur-chgeblattert und sich
Notizen daraus gemacht. ,,Ein9 Heima^t-
schriÍt fiir Asch, FleiíŠen, Neuberg, RoÍŠ-

badr und die zugehórigen Gemeinden; ein
Heimatgru3 an -die Kinder der Heimat in
der Feňe" _ so nannte sich dieses von
Pfarrer fulius Krehan gegriind-ete und ge-

leitete Élatt. Zu einem )ahresbezugspreise
von acht Kronen kam es monatlich einmal
ins Haus seiner Abonnenten. Die folgen-
Jen Auszúge sind nun sozusagen ein |ah_
resrÍickblíd<', wenn auch nicht au{ 1966,.so
áoch auf rólo, also um drei(ig |ahre frů_
her. Sicher werden sie unseren Lesern den-
nodr Manches zu sagen haben.

In deÍ ersten Folge des Jahres 1936 steht
nach Růckblicken auf das abgelaufene }ahr
1935 zu lesen:

Bijcher Íijt dqs evang,e7ische Haus' Bei
Besoredruíg des Buches Karl Albertis: ,,Bei-
í;;;; ";i česchichte der Stadt Asch und
des" Asdrer Bezirkes", r' Band, 1934 im
xňÁánkreisblatt', Folge rz, r934, habe
iď' d.' Hoffnung Ausdruck verliehen, es
Ááaté der z. Baňd baldigst herausgebr-adat
werden. - Der liegt mir vor; i! Zo abge-
druckten ,Beitrágen-' fůhrt uns der Verfas_
ser aus dér Zei{ des DreiBigiáhrigen Krie-
ses bis ins 18. Jahrhundert. Die Darstel-
l_une ist unteÍstutzt durch 18 Abbildung9n
;;d- ó Tafelbilder, die von blendender
řt"1nóí 

'i.'d. 
e.'. den ,Beitregen' hele ich

hervor Nr. 3: ,,Bau der Asdrer Dreifaltig-
keitskirdre im )ahre t622", Nt' 7o: ,,Baw
der ietzigen evangelisďren Kirche"' Nr' zr:
.Ďié ri.řt'." voďAsch und Ro8bach wer-
áán-wieder mit evangelischen Geistlidren
Ěěi.t'y'. Dieser Beitřag ist mit Bildern
áer Ro8bacher Kirche beleuchtet' Auch
Neuberg Íehlt nicht mit dem Beitrag Nr'.7:
..c"n."ř.io'-ation". _ DaB das kostliche
É"-it'"oh mit dem Krugsreuther SchloB niclrt_rJr'ti' 

i't dankenswerř. So wird ín den an-

'ĚiíÉ'i." Beitrágen ein Durdrblick durch
ái.-rlia'."s"sch]chte geboten, der'kirch-
Iic]rerseits wármstens gewůrdigt wird' Die
iibrigen Beitráge bedeuten eine wertvolle
řtiiá'.i""* o.'ř'e' Heimatgesdrichte,. die
der Forsňer mit Freude und Dank autneh_
mén wird. Die Ausstattung des Buches ist
kó'tba. und i.iber aller Lob erhaben' Mit
o''ré'"'o Dank an den Vetfasser, d'er un_

"ňíato' und glúckhaÍt seinem Zie\e eine
bedeutende Strěcke náher gekonqmen ist,
verbinden wir den Wunsů, daÍŠ er setn
w"it. a". nun wohl auf vier Bánde an-
*"atJ..t wird, trotz der Ungunst det-Zeit,
baldisst vollenden kónnte. Dem wackeren
Ďi.-š'řoboda, der das reiche Bildmaterial
á"i uiia..' Bánde der Beitráge zum gróíiten
Ťeil selbst beschafft hat, móchte ich noch
im Namen der Kirche herzlichst danken,
a"r-"i Bildkarten unseÍel Asdrer Kirche
ňĚi"".t'á.r't", die Sdrmuck und Gru3 fúr

iedes evangelische Haus sind. Móchten sie
nun auch reichlich abgenommen"Y..i13íii

FEBER 1936.

,,Der SdrimmeT", der von Asch vielbe-
sudrte Ausflugsort, wird, was audr unsere
Leser im Ausland intelessieren důr{te,
durch die im Zuge befindlichen Grenzregu-
lierungen im Wege des Gebietsaustausches
samt ilem zugehÓ}igen, weit ins Sáchsische
vorsto8endeď Grund (rund 93 Hektar) an
Deutschland abgetreten werden. Der dies-
bezůgliche Vertrág ist bereits abgeschlossen
und mu8 nur nóch hóheren orts geneh_
migt welden. Eríorderlich ist dazu in un-
serěm Staate ein ParlamentsbesdrluB, bzw.
die Ratifizierung durch den Plásidenten'
DeÍ mit 37 Anlagen versehene Grenzregu_
lierungsvértrag zúr Erlangung einer zweck_
máBigén GreňzÍÍihrung ist im deutschen
Reichšgesetzblatt vom ir' fanuar vertjffent-
lic-ht worden. Fíir das abzutÍetende Gebiet
sol1 der tsďrechoslowakische Staat ein zu-
sammenhángendes Stiid< Waldboden bei
derGemeindeFrůhbu8 erhalten. Eine kom_
missionelle Begehung des in Frage stehen-
den Gebietsteilts am Schimmel, an weldrer
der Amtshauptmann von Oelsnitz, die Ge-
meindevorsteher von Bad Elster, Raun,
Gůrth und Brambaďr, sowie alle anrainen_
den Grundbesitzer teilnahmen, hát am
t4. |arnlat státtgeÍunden. Das Schimmel-
Gebiet war bisher mit 16o |och nach Nie-
derreuth eingemeindet und dtirÍte im neu-
en Staate def Gemeinde Raun angegliedert
werden. Die Bewohner des Sůimmels, de-
ren Altester vor nodr nicht allzulanger
Zeít vor, einem stattlidaen Trauergefolge
zu Grabe geleitet wurde, gehórte durch die
vergangenen Jahrhunderte in Treue unse-
reráltň PÍarrgemeinde an. An den freund_
schaftlichen und gutnadrbarlidren Bezie-
hunsen hin und her wird darum auch die
neue" crenzfuhrung nidrts ándern.

Oer Stand det AtbeitsTosen im Ascher
Bezitk. Nach den amtlidlen Quellen sind
im Asc-her Bezirk mit Ende }ánner 1936

36o6 Mánner und r7rr Frauen arbeitslos
lewesen. Hiervon warcn 2344 Arbeitslose
ňadr dem Genter System untelstiitzt/ wáh-
rcr'd z973 durdr die staatlic-he Ernáhrungs-
aktion' untersttitzt wurden. AuBerdem
rvaren 6zl Personen abwedrselnd arbeits-
los (sie mu8ten von 14zur4Tagen von der
Arbéit wegbleiben, um anderen das Arbei-
ten zu eřmÓglidren}. Dieses Bild ergibt
demnade, da3 s s t7 Personen gánz-
lich arbeitslos wáren, wáhrend 6 z z te7|'
weise arbeitslos sind. Es ist dies wohl eine
ersdriitternde Statistik, wenn man bedenkt,
wieviel Elend hinter diesen diirren Zif-
Íern liegt. - Die Arbeitslosen veÍteilten
sidr miř Ende |ánner auÍ die einzelnen
oÍte wie fo18t: (Die Arbeitslosen unter_
stiitzt nadr Génter System an erster Stellg

Die Felder auf dem Raplanberge, welche
sich im Besitze der Ascher PÍarrgemeinde
beffnden, sind vor einigen lahten parzel-
liert worden. Auch der Ansdilu8 dieser
Grundsti.iď<e an das Netz der stádtischen
Wasserleitung ist damals unter nicht un-
erheblichen Kosten hergestellt worden' Es
wurden Stimmen laut, welďre gegen die
Parzellierung des groBen, zusammenhán_
senden. beréits an den verbauten Grund
ánschliéBenden Felderkomplexes Stellung
nahmen und darauÍ hinwiesen, da8 der
kirchliche Grundbesitz durch Abverkauf
nicht verringert werden diirfe, es sei denn,
da3 der durch EntáuBerung entstehende
Verlust am unbeweglichen und darum
dauerhaften Besitz duÍch Grundankauf an
anderer Stelle zu giinstigem Preise und ín
móglichst gróBerem AusmaBe ausgeglideen
weňe. Aučh darauf wurde verwiesen, da3
die PÍarrgemeinde die an den lriedhof und
die Rings1raBe grenzenden, in náchster Ná_
he der"Kirche"liegenden Grůnde einmal
selbst zut gebrauďien kÓnne. Doch konn-
ten diese Ánsichten sich gegen die ange-
fiiblten GegengrÍjnde niďrt durďrsetzen.
Man verwiěs áuf die damals nodl herr-
sdrende Íege Bautátigkeit und die dadurů
gebotene trIÓglichkeit die in Frage stehen-
den Grundstúd<e zu einem guten Preise
veráu8ern zu kÓnnen, weiters auf die Ver-
ofliďrtuns der Gemeinde, den an einer
*i.htis.ň StraBe gelegenen Grund freizu-
seben, und auf die ilnanzielle Lage der
Gemeinde. Auch der Umstand wurde er-
wáhnt, da8 durch die Verbauung der un'
tere Siadtteil einen fůr das Gesdráftsleben
sehr erwi.inschten BevÓIkerungszuwaďrs er-
fahren wúrde und Íůr die Angestellten und
Arbeiter der nahegelegenen Fabrikbetriebe
durch die entstehenden Neubauten eine
stinstige Wohngelegenheit geboten sei. Die
řarzellŤerung wurdé beschlossen, aber die
darangekniiňÍten Erwartungen haben sich
niďrt érÍÍillt. Die Wirtschaftsnot setzte im-
mer sdrárÍer ein, die Bautátigkeit hórte Íast
s'anz auÍ und von den geschaffenen Parzel-
řen wurde nur ein versdrwindender Bruda-
teil verkauÍt. Seit |ahren liegen nun'die
Felder brach, werden von Unkraut iiber-
wudrert und bieten in ihrer Verwilderung
durdraus keinen schónen Anblick. Darum
qeben wír einer Anfrage bzw. Anregung
Řaum, welche wiederholt aus der Mitte der
Gemeinde gekommen ist. Da die gegen-
\,vártige traúrige WirtschaÍtslage nicht so
bald šich ándern wird und fÍiÍ die náchsten
Tahre kaum Verkaufsgelegenheiten sich
bieten dúrften, kónnten ia díe jetzt nutz-
los liesenden Felder zum Anbau Íreigege_
ben wřrden. Beí der Náhe der Háuser
kommt ein nennenswerter Pachtvertrag
freilida nidrt in frage. Aber man kónnte
durdr unentgeltliche Uberlassung des Grun-
des mandrem arbeitslosen Familienvater
der Gemeinde die Móglidekeit geben, Kar-
tofféln, Kraut u. a. m. Íúr den Hausbedarf

-ro-

gaues nachweisen lassen, so fragt sich doch
sehr, ob deren sprachformender Einfluß
so groß war, daß in bezug auf g- und j-
eine Sprachunsicherheit entstehen konnte.

Viel eher scheint mir möglich, daß die
j-Aussprache von Thüringern mitgebracht
wurde. Die Besiedlung des westlichen und
mittleren Sachsen in der -Kolonisationszeit
erfolgte ja zu einem erheblichen Teil von
Thüringen aus. Thüringer stießen auch
über das Vogtland bis ins nördliche Eger-
land vor, was sich durch thüringische Flur-
namen wie Hain und'Ruh (aus Rode) nach-
weisen läßt. Eine ungeklärte Frage ist es
allerdings, wie es möglich war, daß sich g-
Formen wie gung so weit nach Süden
ausbreiten konnten. Der Egergau steht wie
der übrige Nordgau seit den Anfängen sei-
ner Geschichte unter starkem südlichen,
bairischen Kultur- und Spracheinfluß. Bis
heute läßt' sich für die Zeit des Mittelalters

und der beginnenden Neuzeit keine
Sprachbewegung in umgekehrter, nord-
südlicher Richtung nachweisen. Vielleicht
geht die falsche j-Aussprache tatsächlich
auf Thüringerreste im Bereich des alten
Egergaues 'und des übrigen Nordgaues zu-
rück. Sie kann später, in der Zeit der Ost-
kolonisation, durch zuwandernde Thürin-
ger verstärkt worden sein.

Wie man sich nun auch entscheidet, Tat-
sache ist auf jeden Fall, daß die merkwür-
dige Erscheinung der Verwendung von g
für j im Anlaut von Sprechern herrührt,
die aus dem Norden oder Westen in un-
sere Heimat eingewandert sind. Der Sü-
den des deutschen Sprachraumes kennt
diese Erscheinung nicht. Keine Chronik,
keine Urkunde berichtet von ihnen, aber
in der Mundart haben sie ihre Spuren hin-
terlassen.

Im Spiegel des Asdıer Kirdıenkreisblattes
Unser gelegentlicher Mitarbeiter Ernst

Ul hat den jahrgang 1936 des Ascher Kir-
chenkreisblattes durchgeblättert und sich
Notizen daraus gemacht. „Eine Heimat-
schrift für Asch, Fleißen, Neuberg, Roß-
bach und die zugehörigen Gemeinden, ein
Heimatgruß an die Kinder der Heimat in
der Ferne“ -- so nannte sich dieses von
Pfarrer julius Krehan gegründete und ge-
leitete Blatt. Zu einem jahresbezugspreise
von acht Kronen kam es monatlich einmal
ins Haus seiner Abonnenten. Die folgen-
den Auszüge sind nun sozusagen ein jah-
resrückblick, wenn auch nicht auf 1966, so
doch auf 1936, also um dreißig jahre frü-
her. Sicher werden sie unseren Lesern den-
noch Manches zu sagen haben.

In der ersten Folge des jahres 1936 steht
nach Rückblicken auf das abgelaufene jahr
1935 zu lesen: -

Bücher für das evangelische Haus. Bei
Besprechung des Buches Karl Albertis: „Bei-
träge zur Geschichte der Stadt Asch und
des Ascher Bezirkes“, 1. Band, 1934 im
,Kirchenkreisblatt', Folge 12, 1934, habe
ich der Hoffnung Ausdruck verliehen, es
möchte der 2. Band baldigst herausgebracht
werden. - Der liegt mir vor, in 70 abge-
druckten ,Beiträgenf führt uns der Verfas-
ser aus der Zeit des Dreißigjährigen Krie-
ges bis ins 18. jahrhundert. Die Darstel-
lung ist unterstützt durch 18 Abbildungen
und 19 Tafelbilder, die von blendender
Klarheit sind. Aus den ,Beiträgen" hebe ich
hervor. Nr. 3: „Bau der Ascher Dreifaltig-
keitskirche im jahre 1622“, Nr. 70: „Bau
der jetzigen evangelischen Kirche“. Nr. 21:
„Die Kirchen von Asch und Roßbach wer-
den wieder mit evangelischen Geistlichen
besetzt“. Dieser Beitrag ist mit Bildern
der Roßbacher Kirche beleuchtet. Auch
Neuberg fehlt nicht mit dem Beitrag Nr. 7:
„Gegenref01mation“. - Daß das köstliche
Epitaph mit dem Krugsreuther Schloß nicht
fehlt, ist dankenswert. So wird in den an-
geführten Beiträgen ein Durchblick durch
die Kirchengeschichte geboten, der kirch-
licherseits wärmstens gewürdigt wird. Die
übrigen Beiträge bedeuten eine wertvolle
Förderung unserer Heimatgeschichte, die
der Forscher mit Freude und Dank aufneh-
men wird. Die Ausstattung des Buches ist
kostbar und über aller Lob erhaben. Mit
unserem Dank an den Verfasser, der un-
ermüdlich und glückhaft seinem Ziele eine
bedeutende Strecke näher gekommen ist,
verbinden wir den Wunsch, daß er sein
Werk, das nun wohl auf vier Bände an-
wachsen wird, trotz der Ungunst der Zeit,
baldigst vollenden könnte. Dem wackeren
Dr. Swoboda, der das reiche Bildmaterial
der beiden Bände der Beiträge zumgrößten
Teil selbst beschafft hat, möchte ich noch
im Namen der Kirche herzlichst danken,
daß er Bildkarten unserer Ascher Kirche
herausbrachte, die Schmuck und Gruß für

jedes evangelische Haus sind. Möchten sie
nun auch reichlich abgenommen werden.

Dr. Held

FEBER 1936. '
„Der Schimmel“, der von Asch vielbe-

suchte Ausflugsort, wird, was auch unsere
Leser im Ausland interessieren dürfte,
durch die im Zuge befindlichen Grenzregu-
lierungen im Wege des Gebietsaustausches
samt dem zugehörigen, weit ins Sächsische
vorstoßenden Grund (rund 93 Hektar) an
Deutschland abgetreten werden. Der dies-
bezügliche Vertrag ist bereits abgeschlossen
und muß nur noch höheren Orts geneh-
migt werden. Erforderlich ist dazu in un-
serem Staate ein Parlamentsbeschluß, bzw.
die Ratifizierung durch den Präsidenten.
Der mit 37 Anlagen versehene Grenzregu-
lierungsvertrag zur Erlangung einer zweck-
mäßigen Grenzführung ist im deutschen
Reichsgesetzblatt vom 21. januar veröffent-
licht worden. Für das abzutretende Gebiet
soll der tschechoslowakische Staat ein zu-
sammenhängendes Stück Waldboden bei
der Gemeinde Frühbuß erhalten. Eine kom-
missionelle Begehung des in Frage stehen-
den Gebietsteiles am Schimmel, an welcher
der Amtshauptmann von Oelsnitz, die Ge-
meindevorsteher von Bad Elster, Raun,
Gürth und Brambach, sowie alle anrainen-
den Grundbesitzer teilnahmen, hat am
14. januar stattgefunden. Das Schimmel-
Gebiet war bisher mit 160 joch nach Nie-
derreuth eingemeindet und dürfte im neu-
en Staate der Gemeinde Raun angegliedert
werden. Die Bewohner des Schimmels, de-
ren Ältester vor noch nicht allzulanger
Zeit von einem stattlichen Trauergefolge
zu Grabe geleitet wurde, gehörte durch die
vergangenen jahrhunderte in Treue unse-
rer alten Pfarrgemeinde an. An den freund-
schaftlichen und gutnachbarlichen Bezie-
hungen hin und her wird darum auch die
neue Grenzführung nichts ändern.

Der Stand der Arbeitslosen im Ascher
Bezirk. Nach den amtlichen Quellen sind
im Ascher Bezirk mit Ende jänner 1936
3606 Männer und 1711 Frauen arbeitslos
gewesen. Hiervon waren 2344 Arbeitslose
nach dem Genter System unterstützt, wäh-
rend 2973 durch die- staatliche Ernährungs-
aktion unterstützt wurden. Außerdem
waren 622 Personen abwechselnd arbeits-
los (sie mußten von 14 zu 14 Tagen von der
Arbeit wegbleiben, um anderen das Arbei-
ten zu ermöglichen). Dieses Bild ergibt
demnach, daß 5317 Personen gänz-
lich arbeitslos waren, während 6 2 2 teil-
weise arbeitslos sind. Es ist dies wohl' eine
erschütternde Statistik, wenn man bedenkt,
wieviel Elend hinter diesen dürren Zif-
fern liegt. -' Die Arbeitslosen verteilten
sich mit Ende jänner auf die einzelnen
Orte wie folgt: (Die Arbeitslosen unter-
stützt nach Genter System an erster Stelle,
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hierauf in der Klammer die Arbeitslosen,
welche die staatl. Ernährungsaktion unter--
stützt.) Asch 501 (1197), Schönbach 64 (114),
Schildern 2 (3), Mähring 0 (2), Nieder-~
reuth 5 (16), Wernersreuth 57 (80), Ober-
reuth 7 (9), Nassengrub 70 (144), Neuen-
brand 14 (21), Himmelreich 5 (6), Haslau_
244 (280), Lindau 23 (44), Steingrün 38
(73), Rommersreuth 15 (22), Hirschfeld 55
(64), Neuberg 24 (69), Steinpöhl 15 (31),
Grün 12 (39), Krugsreuth 25 (59), Thon-
brunn 98 (99), Roßbach 834 (437), Gott-
mannsgrün 143 (65), Friedersreuth 93 (99).
- Trockene Zahlen nur, und doch ein ge-
waltiger Appell, die Liebe zum Nächsten
zu beweisen, dort, wo der Nächste der hel-
fenden Liebe bedarf. ,Habt die Brüder lieb!'.
-- nicht nur mit Worten, sondern mit der
Tat -~ mit diesem Herzogsruf des Welt-
heilandes wird alles rechte Menschentum
aufgeboten zum Kampfe gegen die namen-
lose Menschennot. Gott helfe zum Siege!

Die Felder auf dem Kaplanberge, welche
sich im Besitze der Ascher Pfarrgemeinde
befinden, sind vor einigen jahren parzel-
liert worden. Auch der Anschluß dieser
Grundstücke an das Netz der städtischen
Wasserleitung ist damals unter nicht un-
erheblichen Kosten hergestellt worden. Es
wurden Stimmen laut, welche gegen die
Parzellierung des großen, zusammenhän-
genden, bereits an den verbauten Grund
anschließenden Felderkomplexes Stellung
nahmen und darauf hinwiesen, daß der
kirchliche Grundbesitz durch Abverkauf
nicht verringert werden dürfe, es sei denn,
daß der durch Entäußerung entstehende
Verlust am unbeweglichen und darum
dauerhaften Besitz durch Grundankauf an
anderer Stelle zu günstigem Preise und in
möglichst größerem Ausmaße ausgeglichen
werde. Auch darauf wurde-verwiesen, daß
die Pfarrgemeinde die an den Friedhof und
die Ringstraße grenzenden, in nächster Nä-
he der Kirche liegenden Gründe einmal
selbst gut gebrauchen könne. Doch konn-
ten diese Ansichten sich gegen die ange-
führten _ Gegengründe nicht durchsetzen.
Man verwies auf die damals noch herr-
schende rege Bautätigkeit und die dadurch
gebotene Möglichkeit, die in Frage stehen-
den Grundstücke zu einem guten Preise
veräußern zu können, weiters a-uf die Ver-
pflichtung der Gemeinde, den an einer
wichtigen Straße gelegenen Grund freizu-
geben, und auf die finanzielle Lage der
Gemeinde. Auch der Umstand wurde er-
wähnt, daß durch die Verbauung der un-
tere Stadtteil einen für das Geschäftsleben
sehr erwünschten Bevölkerungszuwachs er-
fahren würde und für die Angestellten und
Arbeiter der nahegelegenen Fabrikbetriebe
durch die entstehenden Neubauten eine
günstige Wohngelegenheit geboten sei. Die
Parzellierung_ wurde beschlossen, aber die
darangeknüpften Erwartungen haben sich
nicht erfüllt. Die Wirtschaftsnot setzte im-
mer schärfer ein, die Bautätigkeit hörte fast
ganz auf und von den geschaffenen Parzel-
len wurde nur ein verschwindender Bruch-
teil verkauft. Seit jahren liegen nun die
Felder brach, werden von Unkraut über-
wuchert und bieten in ihrer Verwilderung
durchaus keinen schönen Anblick. Darum
geben wir einer Anfrage bzw. Anregung
Raum,welche wiederholt aus der Mitte der
Gemeinde gekommen ist. Da die gegen-
wärtige traurige Wirtschaftslage nicht so
bald sich ändern wird und für die nächsten
jahre kaum Verkaufsgelegenheiten sich
bieten dürften, könnten ja die jetzt nutz-
los liegenden Felder zum Anbau freigege-
ben werden. Bei der Nähe der Häuser
kommt ein nennenswerter Pachtvertrag
freilich nicht in Fra e. Aber man könnte
durch unentgeltliche ålberlassung des Grun-
des manchem arbeitslosen Familienvater
der Gemeinde die Möglichkeit geben, Kar-
toffeln, Kraut u. a. m. für den Hausbedarf



selbst zu bauen, und damit ohne entste-
hende Unkosten dankbar aufgenommene
,Volkshil{e' leisten. Ist aber die in Rede
stehende Fládre wieder planmáBig ange-
baut, so bietet sie gewi8 den vielen Vor-
úbergehenden ein Íreundlicheres Bild als
ietzt íD' ihrer Veródung. Es mu8 nidrt ge-
rade ein GaÍten oder Park sein, auch das
bestellte Feld ist ein Stiick Natur, auÍ
welchem das Auge des Betrachters mit
Freude und Befriedigung ruht."

IULI 1936
Die zweite Asdtet Gewerbeschau hat

ihre Pforten auÍgetan und ihre Sehenswiir-
digkeiten vor den Besdrauern ausgebreitet.
Nac-h der vom Obmann desHauptaussdrus-
ses Sonnabend, den rr. fuli nachmittags
4 Uhr vorgenommenen Erófínung der
Ausstellung unternahmen die geladenen
Ehrengáste der staatlichen und stádtisdren
Behórden, der HandelskammeÍ usw. einen
Ehrengang durch die Ausstellungsráume.
Alle waren aufs angenehmste iibelÍascht
und sichtlidl erfreut tiber die Gůte und
Sdrónheit der Ausstellungsgegenstánde wie
tiber die gesdrmackvolle Anordnung und
praktisdre Gliederung der ganzen Schau.
Und als dann am Sonntag, dem ru. |uli
die Tore side fůr den Besucjh der lÍÍent-
lidrkeit óffneten, war der Eindruck bei all
den Beschauern derselbe. All die Besudrer
konnten nur das eine bestátigen, daB die
werbenden Vorberic-hte keineswegs iiber-
trieben waÍen' sondern von der Form und
dem Inhalt der Ausstellung nur noů tiber-
troffen wurden. fedenfalls haben Hand-
werk und Gewerbe, Handel und Industrie
der Heimat gezeigt, da8 sie trotz allen Er-
schiitterungen und Behinderungen der
WirtschaÍtsnot voll auf der Hijhe sind und
jedem Wettbewerb erÍolgreidr die Spitze
bieten. Und darauf kann jeder Heimat-
bewu8te nur stolz sein. Der Ausstellung
ist jedenfalls der beste Besuch aus dem
Ascher Lande und seiner ganzen Umge-
bung nur zu wtinschen. . .

AUGUST 1936

Lebensbewegung im Monat luli ryj6.GebuÍten: 18. Seidler Konrad, Sdruh-
macher in Asch, Angergasse 3, ein Sohn;
19. Detz Fritz, Presser, Morgenzeile 18,
eine Tochter; 3o. Prell Wilhelm, Invalid,
G.-Kellerstra8e r7r3, eine Todrter; 6. ein
unehelidres Mádchen; 18. ein unehelicher
Sohn.- In Nassengrub: r9. Netsdr
Gustav |ohann, Maurer in Himmelreich
Nr. 9, ein Sohn. _ In WeÍnersIeuth:
3. wólfel Hermann Heinrich, Gastwirt in
Wernersreuth Nr. 8o, eine Todrter; 23.
Brandl Otto, Strid<meister in Wernersreuth
Nr. r88, eine Todrter. - Trauungen
in Asch: z. Mayerl Elnst, KontoÍist in
Eger, Neuteiďrplatz r5 mit HilÍ Margarete,
Kontoristin in Asch, Angergasse 286/36;
4. Meyer Gustav ]osef, Porzellanarbeiter
in Asďl, Turnergasse 65z/5 mit Tietze An_
ilá, gen. Margarete, Heimarbeiterin in
Asch, Turnergasse 65ul5; Popp Rudolf,
stÍid<meister in Asch, Lohgasse ú7z mit
Miiller Rosa Gertrud, Zwirnerin in Adorf,
Hindenburgstra&e 6; 5. Geyer Friedridr,
Maler und Ladcierer in Asch, Selberstra8e
Ig44 rlrit Bráutigam Elsa, geb. Lorenz, Auf-
sto8erin in Asch, Freiligrathstra8e rSrr;
tz. Honz Ríchard, Kaufmann in Asch, An_
dreas-HoÍerstra8e 13 mit Miiller Marga-
reta, GescháÍtsinhaberin in Asů, Andreás_
Hoferstra8e ttog/tt; r8. Hóhn Hermann,
Expedient in Asch, Stadtbahnhofstra8e
pS6/r8 mit Ftirst Bertha Marie Sophie, Ver-
káuÍerin in Asch, Rosmaringasse 84lzi fl.
|áger Alfred fohann, Wirker in Asch, Sel_
berstraBe rc$l36 mit PrÓkl Elisabeth, Ná_
herin in Sď'ónbadr Nr. z6o Bez. Asdr; r8.
Ttotz Walter Thaddáus, Kaufmann in
Asclr, Masarykstrb8e 69/y6 mit Richter
Erna Emilie, Private in Asch, Búrgerheim_
stÍa8e I43Il24; u3. Uebler Robeřt Ernst,

KauÍmann ín Asch, Parkgasse 774/zz mít
Dos,t Ella Valeska, Private in Asch, Ru-
dolÍsgasse r98o; z5. Krógel Hermann, Ket_
tenscheleÍ in Asch, Baďrgasse r48o/r8 mit
Burkl Berta Luise, Náheiin in Sďrónbach
Nr.,8o; 25. Kern Ernst |ohannes, packer in
Asch, RtitlistraBe r9r4 mit Weinmann Eli-
sabeth, Musterschneiderin in Asch, pesta-
Lozzistra{še 2Ío2i 25. Kirchhof Eduard Ge_
org, Former in Asdr, Amundsenstra&e z166
mit Bareuther Anna Margarete, Náherin
i-n {.s9h, Gabelsbergerstra8t 6; 25. Ruck-
deschel Karl Richard, Handschuhsďrneíder
in Asch, Hochstra8e 29 mit Martin Her-
mine, Appreturarbeiterin in Neuberg Nr.
r52.

_ (Die ,,Lebensbewegung im fuli', fi.ihrte
dann noch z6 sterbeíailďan, zú denen fol-
gende Nachrufe gehórten) :

,,. . . 74 lal:.e alt, ist am 8. fuli der Kan-
tor emeretus der evangelischen PÍarrge-
meinde TÍaugott B ti c }in e r von seiňer
Krankheit und allen Altersbeschwerden er-
ltjst worden. 5o |ahre hat er der PÍarree_
meinde gedient und bei den versdrieden"en
Anlássen, im Gottesdienst und bei zahl-
l_osen Trauungen/ in máchtigen Akkorden
die Stimme der orgel erklingén lassen. (Jn-
verdrossen ist er in all der Zeit bei iedem
Wetter mit seinen Chorknaben den ern-
s-ten we8 zu den Grábern geschritten, mit
dem Choral den Scheideňden den'Ab_
sdriedsgruíš_ zu entbieten. Der Vollendete,
eine wohlbekannte, typische Kantorer-
scheinung, war- nicht nur ausiibender/ son-
dern audr sůafíender Musiker, dessen
Tondidrtungen erÍreulicherweise noch vor
seinem Tode die Anerkennuns und ver-
diente Wůrdigung manches Kuňstfreundes
gefunden haben. Verklungen ist nun das
Lied seines klangfrohen Lebens. Er ruhe
in Frieden neben all den Tausenden/ an
deren Grábern er einst den Abschieds_
droral aufklingen lie8. - Am ro. fuli hat
ein getreuer Sohn der Heimat, der 68iáh-
rige Fabrikleiter i. R. )ohann rarl H ó Í -
ma'n'n, FÍiesenstra8e 2074, die Augen
geschlossen zwr Tetzten Ruh,. Mit ailer
Hingabe hat er im Unternehmen seines
Herrn an fiihrender Stelle bis vor wenigen
|-ahren seinen veÍantv/oÍtungsvollen Dieňst
durch 45 fahre versehen, in Wahrheit: ,Ein

Rantú Biichnet
treuer Diener seines Herrn,. Liebe zur Hei-
mat und ein kunstverstándiseÍ Sinn be-
wogen 

' 
ihn sdron Íriihzeitig, eigenartige

Baulichkeiten, Sehenswiirdi-gkeitěn uňd
auch das und ienes lebendď orisinal im
Lidrtbilde Íestzuhalten und so diě einzig-
altige sammlung ,Alt_Asch im Bilde' iň
LauÍe ' der }ahrzehnte anzulegen, eine
S_lmmlung von gróBtem heimatg1schichtli_
chem Werte, denn nur aus ihr werden
kommende Gesdrlechter einmal ersehen
kónnen, wie es in Asch einstens war. In
Treue hing er am Glauben seiner Váter
und gehórte durch lange Zeit als Mitglied
4er - 

Kirchengemeindevertretung an' Ďem
biederen, oífenen, geradén Maňne, in des-
sen Brust ein warmes menschlich Íiihlen_
des Herz geschlagen hat, werden alle ein
Íreundlic_hes Gedenken bewahren. Die Wit-
we, die Kinder und Enkel aber, die das
Hinscheiden des treusorgenden Familien-
oberhauptes beklagen, sowie die Geschwi-
steÍ tÍóste Gott der Herr.,,

(Wird, fortgesetzt)

Kurz etzáhlt
DER RUNDBRIEF DANKT

Íi.ir das offenbare Verstándnis, mit .dem
seine Anktindigung in Kauf genommen
wurde, daB er von vierzehntágigem auf
monatliďIes Ersďreinen iibergehen-muB. Es
haben nur ganz wenige Bezieher dazu
tiberhaupl Stellung genommen. Wir legen
dieses Stillschweigen zu unseren Gunsien
aus. Daher und daÍiir unser Dank. Einige
Bezieher hetten gerne 5o Pfennige im Vie-r-
teljahr zugelegt/ r^/enn die vierzehntágige
Ersdreinungsweise beibehalten woňěn
wáre. Einer schreibt sogar, eine Erhóhung
der Bezugsgebi.ihr wáre trotz der Einspa_
rung durdr den nur noch einmal monlt-
licJrrerÍolgenden Versand gerechtfertigt ge-

Nun hoÍíen wir eben, daB sich unsere
Leser rasch an die neuen (Jmstánde ge_
wóhnen. Der monatlich einmal erschéi-
nende RundbrieÍ wird zusammen mit der
Bildbeilage,,IJnser Sudetenland,, stets min-
destens z4 Seiten staÍk sein. Da der Blatt-
kopf, die Spalteni.iberschriften, das Impres-
sum und noch mancll anderes nicht ňehr
zweimal, sondern nur nodr einmal monat-
lich verwendet werden, bleibt fur den
Rundbrief-Text sogar mehr Platz als vor-
dem.

Aus drucktedrnischen Grůnden erÍolgt
eine Verschiebung innerhalb des Blatteš.
Die vielgeleseneSpalte ,,Klrz erzáhlt,, mu1ť
in den růckwártigen HeÍtteil verlegt wer-
den. In dieser einzigen Gestaltungš-Ande-

rung werden sidt unsere Leser sicher rasch
zurecht ffnden.

Unser Blatt wird normalerweise nun in
der Monatsmitte ausgelieÍert werden. An-
zeigen werden bis zum siebenten Tage des
Monats erbeten.

Der Rundbrief dankt Ihnen als seinen
treuen Beziehern fur lhr weiteres Wohl-
wollen.

BRANDUNGLUCK BEI HUT-IUDWIG
Die Hut- und Stumpenfabrik Heinrich

Ludwig in Bamberg, Holzgartenstra8e 33,fiel in der Nacht zum Donnerstag, den ió.
Dezember in ihren Hauptteilěn einér.
Brandkatastrophe zum opÍer. Uber den
AuÍbau dieses Unternehmens haben wir
wiederholt ausfiihrlich berichtet. Viele
Asdrer kannten den Betrieb, der im Be-
reich einer ehemaligen (Jlanen-Kaserne er-
richtet worden waÍ, aus eigener Anschau-
ung' deÍ vor fahresfrist, am 16. }ánner 1966
velstolbene Lm. Heinrich Ludwig hátte
seine Landsleute bei verschiedenén An_
lássen mit berechtigtem stolz in den von
ihm geschaÍÍenen Produktions- und sonsti_
gen Ráumen herumgefuhrt. Dies alles liegt
nun in Schutt und Asche: Das Stumpeň-
lager als vermutlicheI Brandherd, mit Řoh_
mateÍial im werte von mehreren hundert_
taus'end Mark, weitere Lagerráume, die
Produktionsráume der Abteilung Íiii Da_
menhtite, in der siů neben sonstigen wert_
vollenMaschinen auďr eine vonlng. Heinz
Ludwig, dem Sohne des verstórbenen
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selbst zu bauen, und damit ohne entste-
hende Unkosten dankbar aufgenommene
,Volkshilfe" leisten. Ist aber die in Rede
stehende Fläche wieder planmäßig ange-
baut, so bietet sie gewiß den vielen Vor-
übergehenden ein freundlicheres Bild als
jetzt in ihrer Verödung. Es muß nicht ge-
rade ein Garten oder Park sein, auch das
bestellte Feld ist ein Stück Natur, auf
welchem das Auge des Betrachters mit
Freude und Befriedigung ruht.“

jULI 1936 _
Die zweite Ascher Gewerbeschau hat

ihre Pforten aufgetan und ihre Sehenswür-
digkeiten vor den Beschauern ausgebreitet.
Nach der vom Obmann des Hauptausschus-
ses Sonnabend, den 11. juli nachmittags
4 Uhr vorgenommenen Eröffnung der
Ausstellung unternahmen die geladenen
Ehrengäste der staatlichen und städtischen
Behörden, der Handelskammer usw. einen
Ehrengang durch die Ausstellungsräume.
Alle waren aufs angenehınste überrascht
und sichtlich erfreut über die Güte und
Schönheit der Ausstellungsgegenstände wie
über die geschmackvolle Anordnung und
praktische Gliederung der ganzen Schau.
Und als dann am Sonntag, dem 12. juli
die Tore sich für den Besuch der Öffent-
lichkeit öffneten, war der Eindruck bei all
den Beschauern derselbe. All die Besucher
konnten nur das eine bestätigen, daß die
werbenden Vorberichte keineswegs über-
trieben waren, sondern von der Form und
dem Inhalt der Ausstellung nur noch über-
troffen wurden. jedenfalls haben Hand-
werk und Gewerbe, Handel und Industrie
der Heimat gezeigt, daß sie trotz allen Er-
schütterungen und Behinderungen der
Wirtschaftsnot voll auf der Höhe sind und
jedem Wettbewerb erfolgreich die Spitze
bieten. Und darauf kann jeder Heimat-
bewußte nur stolz sein. Der Ausstellung
ist jedenfalls der beste Besuch aus dem
Ascher Lande und seiner ganzen Umge-
bung nur zu wünschen. . .

AUGUST 1 9 3 6
Lebensbewegung im Monat juli 1936.

G eb ur ten : 18. Seidler Konrad, Schuh-
macher in Asch, Angergasse 3, ein Sohn,
19. Detz Fritz, Presser, Morgenzeile 18,
eine Tochter, 30. Prell Wilhelm, Invalid,
G.-Kellerstraße 1713, eine Tochter, 6. ein
uneheliches Mädchen, 18. ein unehelicher
Sohn.- In Nassengrub: 19. Netsch
Gustav johann, Maurer in Himmelreich
Nr.9, ein Sohn. --In Wernersreuth:
3. Wölfel Hermann Heinrich, Gastwirt in
Wernersreuth Nr. 80, eine Tochter, 23.
Brandl Otto, Strickmeister in Wernersreuth
Nr. 188, eine Tochter. - Trauungen
in As ch: 2. Mayerl Ernst, Kontorist in
Eger, Neuteichplatz 15 mit Hilf Margarete,
Kontoristin in Asch, Angergasse 286/36,
4. Meyer Gustav josef, Porzellanarbeiter
in Asch, Turnergasse 652/5 mit Tietze An-
na, gen. Margarete, Heimarbeiterin in
Asch, Turnergasse 652/5, Popp Rudolf,
Strickmeister in Asch, Lohgasse 1672 mit
Müller Rosa Gertrud, Zwirnerin in Adorf,
Hindenburgstraße 6, 5. Geyer Friedrich,
Maler und Lackierer in Asch, Selberstraße
1944 mit Bräutigam Elsa, geb. Lorenz, Auf-
stoßerin in Asch, Freiligrathstraße 1811,
12. Honz Richard, Kaufmann in Asch, An-
dreas-Hoferstraße 13 mit Müller Marga-
reta, Geschäftsinhaberin in Asch, Andreas-
Hoferstraße 1109/11, 18. Höhn Hermann,
Expedient in Asch, Stadtbahnhofstraße
856/18 mit Fürst Bertha Marie Sophie, Ver-
käuferin in Asch, Rosmaringasse 84/2, 18.
jäger Alfred johann, Wirker in Asch, Sel-
berstraße 1063/36 mit Prökl Elisabeth, Nä-
herin in Schönbach Nr. 260 Bez. Asch, 18.
Trotz Walter Thaddäus, Kaufmann in
Asch, Masaryksträße 69/336 mit Richter
Erna Emilie, Private in Asch, Bürgerheim-
straße 1431/24, 23. Uebler Robert Ernst,

Kaufmann in Asch, Parkgasse 774/22 mit
Dost Ella Valeska, Private in Asch, Ru-
dolfsgasse- 1980, 25. Krögel Hermann, Ket-
tenscherer_ in Asch, Bachgasse 1480/18 mit
Burkl Berta Luise, Näherin in Schönbach
Nr. 80, 25. Kern Ernst johannes, P-acker in
Asch, Rütlistraße 1914 mit Weinmann Eli-
sabeth, Musterschneiderin in Asch, Pesta-
lozzistraße 2102, 25. Kirchhof Eduard Ge-
org, Former in Asch, Amundsenstraße 2166
mit Bareuther Anna Margarete, Näherin
in Asch, Gabelsbergerstraße 6, 25. Ruck-
deschel Karl Richard, Handschuhschneider
in Asch, Hochstraße 29 mit Martin Her-
mine, Appreturarbeiterin in Neuberg Nr.
152.

(Die „Lebensbewegung im juli“ führte
dann noch 26 Sterbefälle an, zu denen fol-
gende Nachrufe gehörten):

„. ._ 74 jahre alt, ist am 8. juli der Kan-
tor emeretus der evangelischen Pfarrge-
meinde Traugott_ Büchner von seiner
Krankheit und allen Altersbeschwerden er-
löst worden. 50 jahre hat er der Pfarrge-
meinde gedient und bei den verschiedenen
Anlässen, im Gottesdienst und bei zahl-
losen Trauungen, in mächtigen Akkorden
die Stimme der Orgel erklingen lassen. Un-
verdrossen ist er in all der Zeit bei jedem
Wetter mit seinen Chorknaben den ern-
sten Weg zu den Gräbern geschritten, mit
dem Choral den Scheidenden den Ab-
schiedsgruß zu entbieten. Der Vollendete,
eine wohlbekannte, typische Kantorer-
scheinung, war nicht nur ausübender, son-
dern auch schaffender Musiker, dessen
Tondichtungen erfreulicherweise noch vor
seinem Tode die Anerkennung und ver-
diente Würdigung manches Kunstfreundes
gefunden haben. Verklungen ist nun das
Lied seines klangfrohen Lebens. Er ruhe
in Frieden neben all den Tausenden, an
deren Gräbern er einst den Abschieds-
choral aufklingen ließ. -- Am 10. juli hat
ein getreuer Sohn der Heimat, der 68jäh-
rige Fabrikleiter i. R. johann Karl Hof-
mann, Friesenstraße 2074, die Augen
geschlossen zur letzten Ruh'. Mit aller
Hingabe hat er im Unternehmen seines
Herrn an--führender Stelle bis vor wenigen
jahren seinen verantwortungsvollen Dienst
durch 45 jahre versehen, in Wahrheit: ,Ein

Kantor Büchner
treuer Diener seines Herrn'. Liebe zur Hei-
mat und ein kunstverständiger Sinn be-
wogen ihn schon frühzeitig, eigenartige
Baulichkeiten, Sehenswürdigkeiten und
auch das und jenes lebende Original im
Lichtbilde festzuhalten und so dieeinzig-
artige Sammlung ,Alt-Asch im Bilde' irn
Laufe der jahrzehnte anzulegen, eine
Sammlung von größtem heimatgeschichtli-
chem Werte, denn nur aus ihr werden
kommende Geschlechter einmal ersehen
können, wie es in Asch einstens war. In
Treue hing er am Glauben seiner Väter
und gehörte durch lange Zeit als Mitglied
der Kirchengemeindevertretung an. Dem
biederen, offenen, geraden Manne, in des-
sen Brust ein warmes menschlich fühlen-
des Herz geschlagen hat, werden alle ein
freundliches Gedenken bewahren. Die Wit-
we, die Kinder und Enkel aber, die das
Hinscheiden des treusorgenden Familien-
oberhauptes beklagen, sowie die Geschwi-
ster tröste Gott der Herr.“

_ (Wird fortgesetzt)

Kurz erzählt   
DER RUNDBRIEF DANKT

für das offenbare Verständnis, mit -dem
seine Ankündigung in Kauf genommen
wurde, daß er von vierzehntägigem auf
monatliches Erscheinen übergehen muß. Es
haben nur ganz wenige Bezieher dazu
überhaupt Stellung genommen. Wir legen
dieses Stillschweigen zu unseren Gunsten
aus. Daher und dafür unser Dank. Einige
Bezieher hätten gerne 50 Pfennige im Vier-
teljahr zugelegt, wenn die vierzehntägige
Erscheinungsweise beibehalten worden
wäre. Einer schreibt sogar, eine Erhöhung
der Bezugsgebühr wäre trotz der Einspa-
rung durch den nur noch einmal monat-
lich erfolgenden Versand gerechtfertigt ge-
wesen.

Nun hoffen wir eben, daß sich unsere
Leser rasch an die neuen Umstände ge-
wöhnen. Der monatlich einmal erschei-
nende Rundbrief wird zusammen mit der
Bildbeilage „Unser Sudetenland“ stets min-
destens 24 Seiten stark sein. Da der Blatt-
kopf, die Spaltenüberschriften, das Impres-
sum und noch manch anderes nicht mehr
zweimal, sondernnur noch einmal 'monat-
lich verwendet werden, bleibt für den
Rundbrief-Text sogar mehr Platz als vor-
dem.

Aus drucktechnischen Gründen erfolgt
eine- Verschiebung innerhalb des Blattes.
Die vielgelesene Spalte „Kurz erzählt“ muß
in den rückwärtigen Heftteil verlegt wer-
den. In dieser einzigen Gestaltungs-Ände-

rung werden sich unsere Leser sicher rasch
zurecht finden.

Unser Blatt wird normalerweise nun in
der Monatsmitte ausgeliefert werden. An-
zeigen werden bis zum siebenten Tage des
Monats erbeten. `

Der Rundbrief dankt Ihnen als seinen
treuen Beziehern für Ihr weiteres Wohl-
wollen.

BRANDUNGLUCK BEI HUT-LUDWIG
Die Hut- und Stumpenfabrik Heinrich

Ludwig in Bamberg, Holzgartenstraße 33,
fiel in der Nacht zum Donnerstag, den 29.
Dezember in ihren Hauptteilen einer
Brandkatastrophe zum Opfer. Über den
Aufbau dieses Unternehmens haben wir
wiederholt ausführlich berichtet. Viele
Ascher kannten den Betrieb, der im Be-
reich einer ehemaligen Ulanen-Kaserne er-
richtet worden war, aus eigener Anschau-
ung, der vor jahresfrist, am 16. jänner 1966
verstorbene Lm. Heinrich Ludwig hatte
seine Landsleute bei verschiedenen An-
lässen mit berechtigtem Stolz in den von
ihm geschaffenen Produktions- und sonsti-
gen Räumen herumgeführt. Dies alles liegt
nun in Schutt und Asche: Das Stumpen-
lager als vermutlicher Brandherd, mit Roh-
material im Werte von mehreren hundert-
tausend Mark, weitere Lagerräume, die
Produktionsräume der Abteilung für Da-
menhüte, in der sich neben sonstigen wert-
vollen Maschinen auch eine von Ing. Heinz
Ludwig, dem Sohne des verstorbenen



Seniorůefs, entwickelte Patent-Anlage be_ ger {o1' angestellt sind. Die Griinde da-

ř"-''e,';íi;_;t; aiě ii't".' "*ďHtit" fur, dď. heute-manche..auswandern.wollen,
i;,iÉň."lř_ *ó'a"" *"i.r', dazu nodr liegen tieÍer. Warum láBt Ln'1n solďre Men-
*éiiEř. Produktions- und téilweise audr schén nicht audr in die DDR? Dorthin zu
ilň;;;"-;. ď;ičiár"i"'át" íón o5 Feuer- gelangen, is_t w_eitaus schwerer als nadr
íiiliňá""é* vermod:te nadr zweistůn- Westdeutsdrland'jň;Kň;Í. sesen riammen und Glut 4 Reinhold Fudrs. Asdr: Ist die Volkszei_
á""* i<-".."rní"', BĚÍ.-wón"trakt und einige tung in der 

-L-age,.in 
diese Fra'gen Klarheit

\,veiteÍe Ráume zu Íetten. zu bringen?-Uns tÍagen so vlele ryIenscnen' Á;.r' ařp'áa_"t ii"niabteilung Íur Man- um Rat, und man wej8 oft nidrt, was man

""'iltit" 
-ňiá" nur teilweise zěrstórt, so_ ihnen antworten soll.

áii; aLr á"i- s;i'i"b u"s'e""t weitérge- Gerhard Húningen, von der Volkszei-
řiit't-ř.iaĚí t""",'É' áí'...' also ničht tung: Sowohl Éer-,,Aufbau und Frieden"
;ffi''';;^Ář;hó;;._d* ÉelegschaÍt- mit als áudr nun die Volkszeitung haben seit
á.i Áir'"il-"ůii.t"ěn. Ing. Heňz Ludwig, ihrem Bestehen stets versudrt-den-Lesern
řLinéi-ch"f d"' rirma,' iéttte z:rtr zčii auf ihre Fra_gen zu antwoÍten. Die Gewerk_

h"í'i?"-a1á,".ňpt'_"_"ír .io"* kurzen schafte!. s..!9" i1 deutsďrer Sprache_ fur
iř!ir''i".iř.i'ií""ti" a"* H*lli i', Al"**o- ihre Mitšlied.eÍ ihr Informationsbulletin
á;'-;i,;ď;# teieits ."i'' v"t"' zu Erho- heraus,'dás allerdings vielleidrt nidrt im-
i'.'n'ž#".r." aort eingéiichtét hatte. Zwi_ mer jeden F_unkti'onlr erreiďrt, yrnd 1u$
;ailiryaň;;.]'i;; ;"a Ňeuiahr hatte der 4ie Nationalaussdriisse veranstalten Dis-
Ďai;ť'.;i;;pioá"ttio'' bis'auÍ die Her- kussionsabende mit deutschen Btirgern.

Jtelung von Faschingshiiten eingestellt ge- nsTENAUsGLElcH l9ó7
habt.

Sc]ron im ty'Íárz tg64war die FirmaHein- Auch im neuen Johr. dringliche

'i.ň*ř;d*ig_il_B;Áb-"ú;;;-"ň"- 
š.r'"- EingliederungsouÍgoben

á"''r"_""' u"?'óht s"*"'ě''. Damals brannte Das eÍste Regierungsjahr einer grďen
;' i" a;- H'"se án der Bamberger Haupt_ Koalition in Boňn, daš 1ahr 1967, qirdbe-
*".tt.it"S., in dem die groBztigigen vgr- ziiglidl der innenpolitisdren vertriebenen-
t ""t.'á"-é 

von Hut-Ludňig untergebracht Íraien ein |abr groBer Aufgaben werden.
sind. Es ging aber glimpflich ab, der Sdra_ oí es ein |ahr der ErÍolge werden wird,
den iiberštíěg kaum ro ooo DM. Diesmal wird sich zeigen.
řň1 "' '" 

dře Mi1lionen. Auí dem -Gebiet 
^des Instenausg7ei&s

GERUcHTE GEHEN UM ffiš*''*#u'á,T:',ftť.i:fig'fiT'ái";:.
Proo Úber sleiqende Zohl von Novelle. Die 19. Novelle wird eine /n-

nusiLJlúngsonrřiigen beunruhigt hebung der'Háuptenu&iidigung.mit sidr

Die in Prag in deutsc]rer SpracJre er- bringeň und im zeítigen Ťriihjahr Geset-

,or1ii"ot"_"Ý'orr.í""it""ř;"iigť- si.1' sehr zeslčaft erlangen;. daď politisdre Problem

ĚaE;-iib.í ai" ,t"ig;?"-ž"Tt-áE Áu_ ist,'in weldr:P *::P''ť- es gelingt' vom
wanderungen uon o",riit "-i' oiě-níň- Parlament mehr bewilligt zu erhalten, als

á'fr';o;Eii1;oa" *"r'i"itěi tiu.i-ái. cé- die Regierungsvorlage {z,5 Milliarden DM
;ňa;Ě,il;ň;;áh;il; ótš.r'átt."Á"_ Íiir diě g_esaňte .tauÍz .ill vorsah. In der

liei* 
""i_ď"'Ji"ar"""s 

i" ai" 
-silá".i.p"_ 

zo. Nove]lle wird die ÍJnterhaluhilf e. ar:'-

ů]iř sffiríit"Jffil*oÍt".' Die Zeitung íer- gehoben werden. Umkámpft is-t es, ob 
'es

ófÍentlichte .rot"' a.* 
^'títa lóff.f; á"_ řs._ DM oder zo._ DM im Monat mehr

sotoďten,, die Meinung li"ig"í-ů"Juo'ň- gében wird und ob eine einmalige Zahlung
řiil""ňii'1"'i,'"a'.i;;.tig"".H&1ida''ái; ř9l g*._-oM als erjre Art Hausratsbei_

Jio'*Já'tiĚ"i-*ii_a"É--vorkszeitungó-Re_ hilfe-gew?ihrt' wird. Umstritten ist au8er'

dakteur Gerhard Hti"i"s";'_";;;;hůiň dem, ób in der zo. Novelle den ehemals

Die Ausfuhr,r'g"., ,irráo; É;ěi.il;;;a, selbdtandigen 
-Unterhaltsbilfeempfángern

daB wir sie unseren L"š.'íňw_&];;'é ein besonóe1er Freibe-trag Íiír sonstig_eEin_

i'řaJii.tti';;iiil. ďi"^i.Á"a]i.d'_&_ ktinÍte gewahrt und ob audr 1968 und 1969

sclrriebenen ortsnamen- ň"ť;';iiil 3ř die Geňahrung von Aufbaudarlehen íort-
á"-"-i'.i'"" Namen zuriickiibersetzt: gesetzt wird'

IoseÍ PÓa\: IJnteÍ unseren deutschen -'-Im 
Bereich der Eingliederung wird die

Mitbiirgern gehen in rižř.i"ž.ii Jiř,: "Ji: 
gróBte Aufgabe bei děr weiteren Einglie-

schiedensten Geriiďrte um. In manc]ren CteÍung dei ostbauern liegen' Es kommt

Gemeinden des Bezirks E!"'"i;;;"il;i darauř arl, t967 soviel Haushaltsmittel zu

z. B. hóren, da3 ,,aus i""rr.t"""á"Ťiá'#fi: erhalten, áaíš - wie im Fiinfiahresplari vor_

schen auswana"rrr". I,']"'řt "]i;'ň='B;; 
gesehen _ wenigstens 8mo vertriebene

wieder: ,,|a, itt r,"'" ."iÍ'il"Tůť;i#; j; Bauern eine Voll__oder Nebenerwerbssied_

siedeln alle deutsůe"''iti';;T';';?"í'il lung erhalten' Ftir' die vertriebenen Ge_

Geht man iedode diesent''u*''' ď'*, weňetreibenden geht es ry67 darum,wie-

matisc]r naďr, dann .r"Ít ;;';H;i'iíe; der ausreidrende ÉRP_Kredite zu tragbaren

i.iberwiegendenZah| "#ča;;iláá'ň; 
Bedingungen zu erhalten' Fiir die Behe-

stádten des Bezirks Falkenau handelt es ou''gáer-wohnungsnot ist die hinreidren_

št.h-"- kleine 
"*p'...^"._*i"-iiÍiši'Tia!: ť:"J"i':i:tĚ $:t'il11''il"& Y":'llllg::

rungsgesuůe eingereicht haben. ffiř,.'-ilói"-i; bi;ň;;i!;;'H"ohe Íiir die-
Eine weitere Fama, die no,c!. unslnr]Iq-ell ;;-2;;d. vóiaussetzuňg. Tm Zusammen_

ist, will wissen, 9s -T u.i P"9 11Ť ffi;;i' á.i-iiterati'řrung des Woh-
r97o i.iberhaupt nicht aeh_r wlÍo oeu'tEcn nunžsbaues mu* der Mietersčlrutz fur die
reden důrten . '. unseleAutgaDe lst/ :_1T3 '' unvěrsdruldet sdrleďrt gestellten Kreise
Fragen zu kláren und.-unseÍen deutschen '' á;; 

-ř.'t'i;ň""" - 

"ěiÍ.rí"rt 
werden. Im

Biirgern wahrheitsgemáls zu sagen, oa$ -'erlauÍe des }ahres 1967 wird sich sdrlieB-
solňe Geriiůte jeóer Grundlage entbeh- ilň;_-i* sĚiJi.r'- a..'íd;;gň;*;'Bl8;
"nÁ,ron Schimmer. Wildstein: Soldre Ge_ '-:lsJ:ť.tt':das 

Thema u* 'ůl:'.f**l;
riiůte werden oít unnótig hervorgerut'en. ě'

iJi". z:"i" í"i'pi"íii.t'tiĚ, wenn"in den PRAG FoRDERT WEITER
Betrieben allen deutsdren Besdráftigten-die In der deutschspradrigen und Ítir west-
Frage gestellt wird, ob sie auszuwandern deutsche Hórer béstimňten Sendung des
gedénkén oder nidrt? Prager RundÍunks hat der stellvertreten_

Anton seitz. Asch: Sc]rlimm ist, dď wir de ischeďroslowakische Au8enminister ot'
r""tiio"a'á--á"*'*"t von den zusten- to Klicka'einige InterviewÍragen zur Er-
ái*""' siJr"" "l-.t't '"at"éitig 

konkrete klárung der ňeuen Bundesregierung !e_
Á,irllaňňi"" "it'at"". 

Ňi"*iIrd io d"o antwoňet. Er betonte eÍneut-, dď es der

il;;b;;_íi'l -áii, 
obwohl idr Funktio- Tschedroslowakei darauÍ _ankomrye/^ v_on

;il bi;. z. B. sagenl wieviel deutsclre Bůr- der Bundesregierung zu hóren, dď das

Mtinchner Abkommen iberhaapt niemals:
giiltig gewesen ist. Die Erklárung, die Bun-
deskanzler Kiesinger abgegeben habe, dď
das Miinchner Abkommen niďrt mehr gtil-
tig sei, widerspredre der ,,international
juristisch anerkannten Ungúltigkeit des
Múndrner Diktats von Anfang an".

Nadr dieser unzutreÍÍenden InterpÍeta-
tion der Haltung der Westmádrte kniipÍte
Klidca an den Wunsdr der Bundesregierung
an, audr. mit óstlidren Lándern Gewďt-
verzidrtserkláÍunsen auszutausdren und
diplomatische Beziehungen anzukni.ipfen.
Solche Schritte seien aber nur móglidr,
wenn Bonn von seiner Politik der Nicht-
anerkennung der ,,DDR" und dem An-
sprudr auf die Grenzen von 1938 abrtik-
ke, und davon, AlleinvertÍeter des deut-
schen Volkes zu sein. ,,Sollen etwa die
sozialistischen Lánder durdr die Anbah-
nung diplomatisdrer Beziehungen zur Bun-
desrepublik diese Haltung bestetigen?"

Insgesaňlt gesehen habe die Regierungs-
erklárung Kiesingers ,,bis auf kleine Kor-
rekturen" keine i{,nderungen gebracht und
die milde Diktion ándere niďrts an der
,,Verstod<theit des Inhalts". Die Regie-
rungserklerung habe daher nodr keinerlei
Anhaltspunkte geboten, von einet neuen
Ostpolitik zu spredren.

NICHT VON BROT ALIEIN. . .
Die ,,Volkszeitung" (Prag), drudcte kiirz-

lidl Íolgenden Leserbrief eines Fralz
Schneider aus Falkenau ab:

,,Es gibt viele GrÍ,inde, die den Wunsdr
entstehen lassen, auszusiedeln. Wenn alte
Eltern zu ihren vor zwatzig fahren ausge-
siedelten Kindern wollen; wen. ein Be'
trieb liquidiert und den davon BetroÍÍenen
weniger zusagende Arbeitsplátze zugewie-
sen werden; wenn eine Ortschaft des Berg-
baus wegen demoliert und die Mensdren,
die hier geboren sind, delogieÍt welden
mtissen _ in all diesen Fállen liegt der
Grund zum Aussiedeln klarer zutage. An-
ders ist es dort, wo sidr gut situierte Haus-
und Autobesitzer mit hohen Renten dazu
entsc-hlieBen. Idr Íragte etliche von ihnen
nadr dem Grund dieses Entsďrlusses und
erhielt Íast immer dieselbe Antwort: Sie
seien áltere Leute, die der tsdredrisdeen
Spradre nur mangelhaft máchtig wáren-
Únd derMensdr lebe nicht vonBrot allein!
Sie hátten hier kein Theater, keine UnteÍ-
haltungen, nur selten einendeutsdren Film
und sonst iiberhaupt kein weiteres Vergnii-
gen. Liegt es also nicht teilweise an uns,
da8 es so gekommen ist? Es gab hier z. B.
deutsche Láienspielgruppen, die meist bei
vollbesetztem Haus auÍtraten. Die Zw-
sdrauer gingen nadr solchen Wodrenend-
unterhaliungen Íreudiger an ihre Arbeits-
plátze, die Darsteller ebenfalls. Diese Grup-
óen, deren Qualitat sidr stándig verbes-_serte, 

lósten sidr auf, weil sie wenig Unter_
sti.itzung Íanden. Dafi die Aussiedlung mit
Unsidreiheit, finanziellen Belastungen
und anderen Sorgen verbunden ist, sollte
ieder aber gut tiberlegen. Die Verpflanzung
in ein meist dodr unbekanntes Land ist
eine tieÍernste Angelegenheit. Denn Hei-
mat bleibt eben Heimat."

Thonbrunner Bilqnz
Die alte Thonbrunner Ringwallinsel,

heimatkunďidles W'ahrzeiůen des Dor_
fes, wurde zugesdrtittet und eingeebnet. An
soldren ,,Romantizismen" hat der Kommu-
nismus keií Interesse mehr. Audr der
Ortsteil Glitsdre, beginnend mit dem Ge-
hóÍt Max Fuchs, ist versdrwunden, ebenso
der ortsteil Juchht'h. Weder PÍahl nodr
Stein erinnert an die Gebáude, die dort
einst standen. Erhalten geblieben sind bis
heute die Anwesen fahn, Paul, Meiler
Adolf, Weberei Martin, Fischer Max,
Wandt Franz, Riedel, Meiler Erwin, Kiin-
zel, Reiter, Hofmann Robert, Mei(l, Hófer,
Heinl Guštav, Geupel, HoÍmann RudolÍ,

_Ír'_

Seniorchefs, entwickelte Patent-Anlage be-
fand, auf der eben die ersten 2000 Hüte
fertiggestellt worden waren, dazu noch
weitere Produktions- und teilweise auch
Büroräume. Der Großeinsatz von 65 Feuer-
wehrmännern vermochte nach zweistün-
digem Kampfe gegen Flammen und Glut
das Kesselhaus, den Wohntrakt und einige
weitere Räume zu retten.

Auch die Produktionsabteilung für Män-
nerhüte wurde nur teilweise zerstört, so-
daß dort der Betrieb begrenzt weiterge-
führt werden kann-. Es müssen also nicht
alle 160 Angehörige der Belegschaft mit
der Arbeit aussetzen. Ing. Heinz Ludwig,
jetziger Chef der Firma, weilte zur Zeit
der Brandkatastrophe auf einem kurzen
Weihnachtsurlaub in dem Haus in Alexan-
dersbad, das bereits sein Vater zu Erho-
lungszwecken dort eingerichtet hatte. Zwi-
schen Weihnachten und Neujahr hatte der
Betrieb seine Produktion bis auf die Her-
stellung von Faschingshüten eingestellt ge-
habt.

Schon im März 1964 war die Firma Hein-
rich Ludwig in Bamberg von einem Scha-
denfeuer bedroht gewesen. Damals brannte
es in dem Hause an der Bamberger Haupt-
wachstraße, in dem die großzügigen Ver-
kaufsräume von Hut-Ludwig untergebracht
sind. Es ging aber glimpflich ab, der Scha-
den überstieg kaum 10000 DM. Diesmal
geht er in die Millionen.

2 GERUCHTE GEHEN UM
Prag über steigende Zcıhl von

Aussiedlungscıntrögen beunruhigt
Die in Prag in deutscher Sprache er-

scheinende „Volkszeitung“ zeigt sich sehr
besorgt über die steigende Zahl der Ab-
wanderungen von Deutschen in die Bun-
desrepublik, noch mehr aber über die Ge-
rüchte darüber, daß ganze Ortschaften An-
träge zur Aussiedlung in die Bundesrepu-
blik gestellt haben sollen. Die Zeitung ver-
öffentlichte unter dem Titel „Offen ge-
sprochen" die Meinung einiger westböh-
mischer deutschsprachiger Funktionäre, die
sich darüber mit dem Volkszeitungs-Re-
dakteur Gerhard Hüningen unterhielten.
Die Ausführungen sind so bezeichnend,
daß wir sie unseren Lesern im Wortlaute
wiedergeben wollen. Die tschechisch ge-
schriebenen Ortsnamen haben wir in die
deutschen Namen zurückübersetzt:

josef Pötzl: Unter unseren deutschen
Mitbürgern gehen in letzter Zeit die' ver-
schiedensten Gerüchte um. . In manchen
Gemeinden des Bezirks Eger kann man
z. B. hören, daß „aus Falkenau alle Deut-
schen auswandern“. In Falkenau heißt es
wieder: „ja, in Lanz und Mariakulm, da
siedeln alle deutschen Bürger ausl“ usw.
Geht man jedoch diesen Gerüchten syste-
matisch nach, dann stellt man fest: in der
überwiegenden Zahl von Gemeinden und
Städten des Bezirks Falkenau handelt es
sich um' kleine Gruppen, die Auswande-
rungsgesuche eingereicht haben.

Eine weitere Fama, die noch unsinniger
ist, will wissen, daß man bei uns nach
1970 überhaupt nicht mehr wird deutsch
reden dürfen unsere Aufgabe ist, solche
Fragen zu klären und unseren deutschen
Bürgern wahrheitsgemäß zu sagen, daß
solche Gerüchte jeder Grundlage entbeh-
ren.

Anton Schimmer. Wildstein: Solche Ge-
rüchte 'werden oft unnötig hervorgerufen.
Ist es zum Beispiel richtig, wenn in den
Betrieben allen deutschen Beschäftigten die
Frage gestellt wird, ob sie auszuwandern
gedenken oder nicht? .

Anton Sei-tz. Asch: Schlimm ist, daß wir
Funktionäre manchmal von den zustän-
digen Stellen nicht rechtzeitig konkrete
Aufklärungen erhalten. Niemand in den
Betrieben will_ mir, obwohl ich Funktio-
när bin, z. B. sagen, wieviel deutsche Bür-

ger dort angestellt sind. Die Gründe da-
für, daß heute -manche auswandern wollen,
liegen tiefer. Warum läßt m_an solche Men-
schen nicht auch in die DDR? Dorthin zu
gelangen, ist weitaus schwerer als nach
Westdeutschland. `

__f___< Reinhold Fuchs. Asch: Ist die Volkszei-
-tung in der Lage, in diese Fragen Klarheit
zubringen? Uns fragen so viele Menschen
um Rat, und man weiß oft nicht, was man
ihnen antworten soll.

Gerhard Hüningen, von der Volkszei-
tung: Sowohl der „Aufbau und Frieden“
als auch nun die Volkszeitung haben seit
ihrem'Bestehen stets versucht, .den Lesern
auf ihre Fragen zu antworten. Die Gewerk-
schaften' geben in deutscher Sprache für
ihre Mitglieder ihr Informationsbulletin
heraus, das allerdings vielleicht nicht im-
mer jeden Funktionär erreicht, und auch
die Nationalausschüsse veranstalten Dis-
kussionsabende mit deutschen Bürgern.

_ LASTENAUSGLEICH 1967
Auch 'im neuen .Icıhr dringliche

Eingliederungsuufguben
Das -erste Regierungsjahr einer großen

Koalition in Bonn, das jahr 1967, wird be-
züglich der innenpolitischen Vertriebenen-
fragen ein jahr großer Aufgaben werden.
Ob es ein jahr der Erfolge werden wird,
wird sich zeigen.

Auf dem Gebiet des Lastenausgleichs
werden 1967 zwei Anderungsgesetze er-
lassen werden: die 19. Novelle und die 20.
Novelle. Die 19. Novelle wird eine Au-
hebung der Hauptentschädigung mit sich
bringen und im zeitigen Frühjahr Geset-
zeskraft erlangen, das politische Problem
ist, in welchem Ausmaß es gelingt, vom
Parlament mehr bewilligt zu erhalten, als
die Regierungsvorlage (2,5 Milliarden DM
für die gesamte Laufzeit) vorsah.' In der
20._N0velle wird die Unterhaltshilfe an-
gehoben werden. Umkämpft ist es, ob es
15.- DM oder 20.- DM im Monat mehr
geben wird und ob eine einmalige Zahlung
von 300.- DM als eine Art Hausratsbei-
hilfe gewährt wird. -Umstritten ist außer-
dem, ob in der 20. Novelle den ehemals
selbständigen Unterhaltshilfeempfängern
ein besonderer Freibetrag für sonstige Ein-
künfte gewährt und ob auch 1968 und 1969
die Gewährung von Aufbaudarlehen fort-
gesetzt wird.

Im Bereich der Eingliederung wird die
größte Aufgabe bei der weiteren Einglie-
derung der Ostbauern liegen. Es kommt
darauf an, 1967 soviel Haushaltsmittel zu
erhalten, daß - wie im Fünfjahresplari vor-
gesehen - wenigstens 8000 Vertriebene
Bauern eine Voll- oder Nebenerwerbssied-
lung erhalten. Für die vertriebenen Ge-
werbetreibenden geht es 1967 daru111,wie-
der ausreichende ERP-Kredite zu tragbaren
Bedingungen zu erhalten. Für die Behe-
bung der Wohnungsnot ist die hinreichen-
de Fortsetzung des sozialen Wohnungs-
baus, d. h. die Bereitstellung von Haus-
haltsmitteln in bisheriger Höhe für die-
sen Zweck Voraussetzung. Im Zusammen-
hang mit der Liberalisierung des Woh-
nungsbaues muß der l\/Iieterschutz für die
unverschuldet schlecht gestellten Kreise
der Vertriebenen verbessert werden. Im
Verlaufe des jahres 1967 wird sich schließ-
lich im Bereich der versorgungsmäßigen
Eingliederung das Thema des 131er~Schluß-
gesetzes stellen. ~ Dr. Neuhoff

PRAG FORDERI' WEITER
In der deutschsprachigen und für west-

deutsche Hörer bestimmten Sendung des
Prager Rundfunks hat der stellvertreten-
de tschechoslowakische Außenminister Ot-
to Klicka einige Interviewfragen zur Er-
klärung der neuen Bundesregierung be-
antwortet. Er betonte erneut, daß es der
Tschechoslowakei darauf ankomme, von
der Bundesregierung zu hören, daß das

gültig gewesen ist. Die Erklärung, die Bun-
deskanzler Kiesinger abgegeben habe, daß-
das Münchner Abkommen nicht mehr gül-
tıg_ seı, wıderspreche der „international
juristisch anerkannten Ungültigkeit des
Münchner Diktats von Anfang an“.

Nach dieser unzutreffenden Interpreta-
tion der Haltung der Westmächte knüpfte
Klicka an den Wunsch der Bundesregierung
an, auch mit östlichen Ländern Gewalt-
verzichtserklärungen auszutauschen und
diplomatische Beziehungen anzuknüpfen.
Solche Schritte seien aber nur möglich,
wenn Bonn von seiner Politik der Nicht-
anerkennung der „DDR“ und dem An-
spruch auf die Grenzen von 1938 abrük-
ke, und davon, Alleinvertreter des deut-
schen Volkes zu sein. „Sollen etwa die
sozialistischen Länder durch die Anbah-
nung diplomatischer Beziehungen zur Bun-
desrepublik diese Haltung bestätigen?“

Insgesamt gesehen habe die Regierungs-
erklärung Kiesingers „bis auf kleine Kor-
rekturen“ keine Anderungen gebracht und
die milde Diktion ändere nichts an der
„Verstocktheit des Inhalts“. Die Regie-
rungserklärung habe daher noch keinerlei
Anhaltspunkte geboten, von einer neuen
Ostpolitik zu sprechen.

NICHT VON BROT ALLEIN . . .
Die „Volkszeitung“ (Prag), druckte kürz-

lich folgenden Leserbrief eines Franz
Schneider aus Falkenau ab:

„Es gibt viele Gründe, die den Wunsch
entstehen lassen, auszusiedeln. Wenn alte
Eltern zu ihren vor zwanzig jahren ausge-
siedelten Kindern wollen, wenn ein Be-
trieb liquidiert und den davon Betroffenen
weniger zusagende Arbeitsplätze 'zugewie-
sen werden , wenn eine Ortschaft des Berg-
baus wegen demoliert und die Menschen,
die hier geboren sind, delogiert werden
müssen -- in all diesen Fällen liegt der
Grund zum Aussiedeln klarer zutage. An-
ders ist es dort, wo sich gut situierte Haus-
und -Autobesitzer mit hohen Renten dazu
entschließen. Ich fragte etliche von ihnen
nach dem Grund dieses Entschlusses und
erhielt fast immer dieselbe Antwort: Sie
seien ältere Leute, die der tschechischen
Sprache nur mangelhaft mächtig wären.
Und der Mensch lebe nicht von Brot alleini
Sie hätten hier kein Theater, keine Unter-
haltungen, nur selten einen deutschen Film
und sonst überhaupt kein weiteres Vergnü-
gen. Liegt es also nicht teilweise an uns,
daß es so gekommen ist? Es gab hier z. B..
deutsche Laienspielgruppen, die meist bei
vollbesetztem Haus auftraten. Die Zu-
schauer gingen nach solchen Wochenend-
unterhaltungen freudiger an ihre Arbeits-
plätze, die Darsteller ebenfalls. Diese Grup-
pen, deren Qualität sich ständig verbes-
serte, lösten sich auf, weil sie wenig Unter-
stützung fanden. Daß die Aussiedlung mit
Unsicherheit, finanziellen Belastungen
und anderen Sorgen verbunden ist, sollte
jeder aber gut überlegen. Die Verpflanzung
in ein meist doch unbekanntes Land ist
eine tiefernste Angelegenheit. Denn Hei-
mat bleibt eben Heimat.“ I

_ Thorıbrunner Bilanz
Die alte Thonbrunner Ringwallinsel,

heimatkundliches Wahrzeichen des Dor-
fes, wurde zugeschüttet und eingeebnet. An
solchen „Romantizismen“ hat der Kommu-
nismus kein Interesse mehr. Auch der
Ortsteil Glitsche, beginnend mit dem Ge-
höft Max Fuchs, ist verschwunden, ebenso
der Ortsteil juchhöh. Weder Pfahl noch
Stein erinnert an die Gebäude, die dort
einst standen. Erhalten geblieben sind bis
heute die Anwesen jahn, Paul, Meiler
Adolf, Weberei Martin, Fischer Max,
Wandt Franz, Riedel, Meiler Erwin, Kün-
zel, Reiter, Hofmann Robert, Meißl, Höfer,
-Heinl Gustav, Geupel, Hofmann Rudolf,

Münchner Abkommen überhaupt niemals:



HoÍmann Ferdl, Hofmann Willi, Merz,
Gasthaus Wild, Heinl Christoph, Heinridr
Bertl (Máddrenname), Martin 6dam, Geb-
hardt Robert, Gebhardt Gustav, Hilf Otto,
}icker Elsa, Miďrael-Sďrmied, Altes Schul-
haus, Gasthaus Fuchs, Fudrs Gustav, Wies-
Írer Gustav/ Wiesner August, Schulhaus,
Wunderlida fohann. Das sind 35 Anwesen
- zwletzt zfilte Thonbrunn 16o Hausnum-
mern. Was jenseits des Neuenteidres nodr
steht, dariiber weiB unser Gewáhrsmann
niclt Bescheid. Bei der ,,Hulzsdrlidrt" vom
Sdrmied steht ein neuerbautes einstóď<iges
Haus, das mit seinen vielen und groBen
Sdrornsteinen reďrt Íremdartig wirkt. Es
steht seit Monaten leer. Die dort wohn-
haÍt gewesenen Slowaken sind Íreiwillig
ausgezogenr nachdem sie das Parkett mit
Karbolineum (!f eingelassen hatten. - Der
Thonbrunner Totengreber wurde im Zu-
sammenhang mit dem von uns seinerzeit
gemeldeten Mord an der Thonbrunnerin
Frau Ztibisdr zum zweitenmale verhaftet.
Seine Frau soll einen Mantel der Ermor-
deten getragen haben.

Ascher Gewerbeschule wieder lehrstiitte
Das Gebáude der Asdrer Textilgewerbe-

sůule in der StadtbahnhoÍstra8e diente
den Tsc-heďren jahrelang als Kaserne. Nun-
mehr wurde es seiner alten Bestimmung
zuriid<gegeben. Der LeiteÍ der neuen
Ascher Textilfadrsdrule hei8t fosef Manias.
LehrkráÍte sind ehemďige Arbeiter, die in
mehrjáhrigen Abendkursen zu Fadrlehrern
umgesdrult wurden. Das Haus wurde bau-
lidr instand gesetzt. Es enthált nun u. a.
auch einen Kultursaal mit Kino. Die
werkstátten wurden modernisiert.

Sudetendeutsche kotholisdre
Theologentogung

Vor einer Tagung katholischer sudeten-
deutsdrer Theologen vom 2. bis 5. }ánnerin KónigsteiďTs., spradr ProÍessor Dr.
Kniletmann erstmalig nadl seiner Ernen-
nung zum Weihbischof. Sdrriftliche und
miindlidre Weisung des Papstes habe ihm
die besondere Sorge fiir ,,die Gláubigen
deutscher Zunge aus der CSSR" anver-
tÍaut, ÍiihÍte Dr. Kindermann aus. AuÍ-
trag und Formulierung stellten ein gewis-
ses novum dar und lie8en u. a. erkennen,
da8 die Kirdre die oberfládrlidr verbreitete
Ansicht von der ,,vollen Eingliederung"
der Vertriebenen nidrt teile, sondern hier
auch nach zwanzig |ahren no& AuÍgaben
sehe' Die religiÓse Bewáhrung der Ver-
triebenen sei heute weitgehend anerkannt
und verpflidrte im Sinne des Kónigsteiner
Werks zu jeder nur móglichen Hilfe ful
die Glaubensbrtider wie in der CSSR so
audr in allen Lándern unter der UnÍrei-
heit. Dr. Ado!Í Hampel, Lehrbeauftragter
an der Phil._theologischen Hoďrschule Kó-

nigstein, vermittelte persónlidre Eindriicke
vom religiósen Leben in der heutigen
CSSR. In der Slowakei beeindrudce das
dort noch anzutrefÍende gesďrlossene kirdr-
li&e Leben. Ein Merkmal der westlidren
CSSR seien die dort zum Teil neuentstan-
denen kleinen religirisen Kerng4rppen, in
denen vielfadr studenten anzutreÍÍen sind.
Eine Ítir das }ahr 1965 zusemmengestellte
Statistik verzeiďrne in der CSSR 3o Prozent
úberzeugte Atheisten, 3o Prozent iiber_
zeugte Gláubige und 4o Prozent Unent-
sdriedene. Trotz der hartnád<igen und auf-
wendigen Versudre des Regimes, die Kir-
che auszusdralten, sei der hier und da an-
zutreÍÍende Pessimismus iiber das Glau_
bensleben in der CSSR niůt zu teilen'

. Votksbegehren in Boyern ,"...

In allen bayrisdren Gemeindeámtern lie-
gen derzeit Eintragungslisten fur ein Volks-
begehren auÍ, das von der FDP eingeleitet
wurde. Es will die verÍassungsredrtliďre
Gleichstellung der christlidren Gemein-
schaftssdrule mit der Konfessionssdrule
erreidreň. Es handelt sidr also um kein
parteipolitisdres, sondern um ein kultur-
politisdres. Anliegen, ftir das wir Sudeten-
deutsdle vielVerstándnis auÍbringen. Denn
wir genossen sdron im alten Ósterreiů die
Segnungen eineÍ drristlidren Gemein-
sdraftssdrule. Die Sc}ul-AufsplitteÍung
nadr KonÍessionen war uns unbekannt.

Weltmocht der Biertrinker
In Bezug auf den Bierkonsum pro KopÍ

der Bevólkerung haben siďr die Tsdredren
und Slowaken im vergangenerr fahr an die
erste Stelle der Weltrangliste emporge-
trunken. Noch 196o hatten sie auÍ dem
sedrsten Platz gelegen. Wie es in der Presse
heií3t, ist der Weltrekord im Biertrinken
das Ergebnis einer ,,niiďrternen" Kalkula-
tion: Ein Liter im Bier enthaltenen Alko-
hols ist in der Tsdreďroslowakei um die
HelÍte billiger als der gleiche Liter in Wei_
nen und hodrprozentigen Spirituosen. So
geredrnet habe sidr der Verbraudr von
reinem Alkohol in der Tschedroslowakei
im Vergleidr zur Vorkriegszeit verdoppelt
und betrage heute fast sedrs Liter pro Kopf
der Bevólkerung. Die Zeitung ,,Rude Pra-
vo" hat nadrgerechnet, da3 bereits im fahr
196o durdr Trunkenheit ein Ausfall von
It5 ooó Arbeitstagen verursadrt worden
sei.

Jí
Die im Egerland angesiedelten Zigeuner

machen ein Prozent der BevÓlkerung aus.
Davon sind 7oo Analphabeten. Die ande-
Íen 99 Prozent der Bevólkerung wurden
auÍgeruÍen, bei der Einordnung der Zí-
geuner in ihre Umgebung zu helfen. - Ein
Prozerrt, das sind mehr Zigeuner in unse-
rer Heimat, als es imfahre r9r8 dortTsche-
dren gab.

J^ř

Die Firma Heinridr Zeídler in Selb, Her_
stellerin von Masůinen ftir die Porzellan-
industrie, hat in Altrohlau bei Karlsbad
die erste Teller-Sortiermasdrine der tsdre-
drisdren Porzellanindustrie montiert. Die
dreiphasige Maschine hat eine theoreti-
sche Leistung yoÍl 22 ooo Tellern in neun
Stunden. Sie wird von drei Frauen bedient.

A

Der staatlidre Textilbetrieb Ohara in
Asdr baut Íiir seine iungen Angestellten
ein Internat mit 9o Schlafstellen. Das Ge-
báude soll u. a. Klubráume Íúr Interessen-
zirkel haben und audr sportlidle Beteti-
gung ermÓglidren.

A.

Der júngste Sexualmórder in der Ge-
sdriďlte der Tsdredroslowakei ist am }ah_
resende vom BeziÍksgeridrt in Eger nl zebn
|ahren Geíángnis verurteilt worden.

Der r6jiihrige Pavel K. hat im Áprilver-
gángenen |ahtes nach einem miBlungenen

Vergewaltigungsversudr ein r8jáhriges
Mád&en mit einem Eisenstab ersdrlagen
und naďrher bei dem r8iáhrigen Chovanec
und dem zzj?ihrigen Werner Schwarz Un-
tersďrlupf gefunden. Chovanec u. Schwarz
wurden, da sie von der Mordtat wu8ten
und ihn trotzdem versorgten, zw zweibzw.
drei |ahren Gefángnis YeruÍteilt.

Arrs den Heirnatgruppen
Die' Heimatgtuppa der Taunus-Asdtet

verlautbart:'Alle Landsleute aus deh Tau-
nus und der Frahkfurter Umgebung, wel-
che die Veranstaltung ám 15. |ánnet, ,,zo
|ahre Taunus-Asú.eť', in Sulzbach/Ts., be_
sudren, werden gebeten, Íiir ďe im zwei_
ten Teil dieser ZusammenkunÍt vorgesehe-
ne Kappen-Sitzung audr fas&ingsgemii8e
Kopfbedeckung, (auďr die Frauen nidrt
ausgesďllossen} mit zubringen. Taunus-
Biittenredner und die Hofsánger der Hei-
matsÍuppe, begleitet von Lm. Dr. Neu-
mánn' tra8eil zur ztinítigen Unterhaltung
bei. Es wird, bei freiem Eintritt, wieder
ein volles Lokal im Gasthaus ,,Ztrm Taw-
nes" erwartet. Beginn dieser wichtigen
ZusammenkunÍt ist um r4.3o Uhr'

Der OrganisatqÍ: H. ZettlmeiBl

Yřir gratrrlieren
Ein hrrndettiáhriger Sďrónbadrer
Am rz. Feber 1967 vollendet, so Gott

will, Lm. Karl BIEDERMANN, Eisenbahn-
sekretár i. R., in Ntirnberg, Viatis_Str. roo,
sein roo. Lebensjahr. Er lebt dort in der
Familie seines Sohnes Robert Biedermann.
Seit Mensdrengedenken ist er der sinzlgg
engere Landsmann, der dieses legendlire
Alter erreiůt. Der Vorsitzende des Hei_
matverbandes Asů, Lm. Rogler, der ihn zu
Weihnadrten besudrte, traf ihn bei er-
staunliůer kórperlidrer und geistiger Fri-
sdte er.

Unser |ubilar Íreute sich, als er Gelegen-
heit bekam, mit einem Landsmann zu
plaudern und aus seinem reidren Leben
zu erzáhlen. Er hátte ja jezt viel Zeit,
sagt eÍ. Ér hórt ein wenig sdrwet; das ftihrt
er zuriict auÍ einen Sturz vom Hausdadr
- gesůehen no& daheim in Schónbadr,
als er bereits im Ruhestand lebte _ und és
wáren da Verwadrsungen im ohr zuriid<_
geblieben, die operiert werden mii3ten,
vrozu er aber keine Lust mehr habe. Sonst
waÍ er nie in seinem Leben krank. Er
spridrt nodr ein sdrónes ,,Asdrer Hodr_
deutsch", lebt redrt máBig - daher audr
seine schlanke Linie - und raucht audr
nur noďr ganz wenig, wáhrend er friiher
sehr an die ,,Virginia" gewcihnt war.

Er ist geboren in Sdrónbadr bei Asdr,
Haus Nr. 5o, direkt neben dem Schulhaus.
Auch Vater und Mutter waren SchÓnba-
ďrer. An seine Gesdrwister erinnert er sidr
nidrt mehr ganz gernaw, eÍ nennt aber die
Brůder Nikol und Ernst und die Sůwe-
steÍn sophie und Ernestine' Die Schule be_
sudrte er audr in SďrÓnbach; sein Lehret
war Thomas Ludwig. Schon vom elÍten
Lebensiahr an hat er zuhause ,,gewirkt"
- der altbekannte Ausdruck Íiil die Asdler
Hausweberei _ und war dann ansďrlie-
Bend bis zu seiner Soldatenzeit, die 1887
begann, bei Christ. Geipel Srihne in Asdr
in der Weberei. Als ósterr._ung. Staats_
búrger ri.ickte er dann ein nade Hall bei
Innsbruck. Seine Einheit war das Infante-
rie-Regiment 73. Etwa ein fahr diente er
audr in Pilsen und zwei \MeiteÍe |ahre ver-
bradrte er als Soldat in Bosnien. Als er
nadr dem ,,Abmustern" wieder heimkam,
war er etwa ein fahr wieder Weber bei
der Fa. Klaubert in Asch; bei Geipel war
keine stelle ÍÍei.

Seine beruflidre LauÍbahn erfuhr 1894
eine 'Wende. Durdr seinen zukůnftigen
Sdrwager Hdnig bekam er am BahnhoÍ

ffiififfiitriiitit
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Hofmann Ferdl, Hofmann Willi, Merz,
Gasthaus Wild, Heinl Christoph, Heinrich
Bertl [Mädchenname), Martin Adam, Geb-
hardt Robert, Gebhardt Gustav, ,Hilf Otto,
Ficker Elsa, Michael-Schmied, Altes Schul-
haus, Gasthaus Fuchs, Fuchs Gustav, Wies-
ner Gustav, Wiesner Augııst, Schulhaus,
Wunderlich johann. Das sind 35 Anwesen
- zuletzt zählte Thonbrunn 160 Hausnum-
mern. Was jenseits des Neuenteiches noch
steht, darüber weiß unser Gewährsmann
nicht Bescheid. Bei der „Hulzschlicht“ vom
Schmied steht ein neuerbautes einstöckiges
Haus, das mit seinen vielen und großen
Schornsteinen recht fremdartig wirkt. Es
steht seit Monaten leer. Die dort wohn-
haft gewesenen Slowaken sind freiwillig
ausgezogen, nachdem sie das Parkett mit
Karbolineum (I) eingelassen hatten. - Der
Thonbrunner Totengräber wurde im Zu-
sammenhang mit dem von uns seinerzeit
gemeldeten Mord an der Thonbrunnerin
Frau Zöbisch zum zweitenmale verhaftet.
Seine Frau soll einen Mantel der Ermor-
deten getragen haben.
Ascher Gewerbeschule wieder Lehrstäfie

Das Gebäude der Ascher Textilgewerbe-
schule in der Stadtbahnhofstraße diente
den Tschechen jahrelang als Kaserne. Nun-
mehr wurde es seiner alten Bestimmung
zurückgegeben. Der Leiter der 'neuen
Ascher Textilfachschule heißt josef Manias.
Lehrkräfte sind ehemalige Arbeiter, die in
mehrjährigen Abendkursen zu Fachlehrern
umgeschult wurden. Das Haus wurde bau-
lich instand gesetzt. Es enthält nun u. a.
auch einen Kultursaal mit Kino. Die
Werkstätten wurden modernisiert.

Sudetendeutsche katholische
Theologentagung

Vor einer Tagung katholischer sudeten-
deutscher Theologen vom 9.. bis 5. jänner
in Königstein/Ts., sprach Professor Dr.
Kindermann erstmalig nach seiner Ernen-
nung zum Weihbischof. Schriftliche und
mündliche Weisung des Papstes habe ihm
die besondere Sorge für „die Gläubigen
deutscher Zunge aus der CSSR“ anver-
traut, führte Dr. Kindermann aus. Auf-
trag und Formulierung stellten ein gewis-
ses novum dar und ließen u. a. erkennen,
daß die Kirche die oberflächlich verbreitete
Ansicht von der „vollen Eingliederung“
der Vertriebenen nicht teile, sondern hier
auch nach zwanzig jahren noch Aufgaben
sehe. -Die religiöse Bewährung der Ver-
triebenen sei heute weitgehend anerkannt
und verpflichte im Sinne des Königsteiner
Werks zu jeder nur möglichen Hilfe für
die Glaubensbrüder wie in der CSSR so
auch in allen Ländern unter der Unfrei-
heit. Dr. Adolf Hampel, Lehrbeauftragter
an der Phil.-theologischen Hochschule Kö-
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nigstein, vermittelte ~' persönliche Eindrücke
vom religiösen Leben in der heutigen
CSSR. In der Slowakei beeindrucke das
dort noch anzutreffende geschlossene kirch-
liche Leben. -Ein Merkmal der.=-westlichen
CSSR seien die dort zum Teil neuentstan-
denen kleinen- religiösen Kerngrμppen, in
denen vielfach Studenten anzutreffen sind.
Eine-für das jahr 1965 zusammengestellte
Statistik verzeichne in der CSSR 30 Prozent
überzeugte Atheisten, 30 Prozent über-
zeugte“ Gläubige und 40 Prozent Unent-
schiedene. Trotz der hartnäckigen' und auf-
wendigen Versuche des Regimes, die Kir-
che auszuschalten, sei der hier und da an-
zutreffende Pessimismus über das Glau-
bensleben in der CSSR nicht zu teilen..

\-__ „Ä

'~ Volksbegehren in Bayern
In allen bayrischen Gemeindeämtern lie-

gen derzeit Eintragungslisten für ein Volks-
begehren auf, das von der FDP eingeleitet
wurde. Es will die verfassungsrechtliche
Gleichstellung der christlichen Gemein-
schaftsschule mit der Konfessionsschule
erreichen. Es handelt sich also um kein
parteipolitisches, sondern um ein kultur-
politisches, Anliegen, für das wir Sudeten-
deutsche viel Verständnis aufbringen. Denn
wir- genossen schon im alten Österreich die
Segnungen einer christlichen Gemein-
schaftsschule. Die Schul-Aufsplitterung
nach Konfessionen war uns unbekannt.

Weltmacht der Biertrinker
In Bezug auf den Bierkonsum -pro Kopf

der Bevölkerung haben sich die Tschechen
und Slowaken im vergangenen jahr an die
erste Stelle der Weltrangliste emporge-
trunken. Noch 1960 hatten sie auf dem
sechsten Platz gelegen. Wie es in der Presse
heißt, ist der .Weltrekord im Biertrinken
das Ergebnis einer „nüchternen“ Kalkula-
tion: Ein Liter im Bier enthaltenen Alko-
hols ist in der Tschechoslowakei um die
Hälfte billiger als der gleiche Liter in Wei-
nen und hochprozentigen Spirituosen. So
gerechnet habe sich der Verbrauch von
reinem Alkohol in der Tschechoslowakei
im Vergleich zur Vorkriegszeit verdoppelt
und betrage heute fast sechs Liter pro Kopf
der Bevölkerung. Die Zeitung „Rude Pra-
vo“ hat nachgerechnet, daß bereits. im jahr
1960 durch Trunkenheit ein Ausfall 'von
115 000 Arbeitstagen verursacht worden
sei. -

ii?
Die im Egerland angesiedelten Zigeuner

machen ein Prozent der Bevölkerung aus.
Davon sind 700 Analphabeten. Die ande-
ren 99 Prozent der Bevölkerung wurden
aufgerufen, bei der Einordnung der Zi-
geuner in ihre Umgebung zu helfen. - Ein
Prozent, das sind mehr Zigeuner in unse-
rer Heimat, als es im jahre 1918 dort Tsche-
chen gab. -

aa . 0
Die Firma Heinrich Zeidler in Selb, Her-

stellerin von Maschinen für die Porzellan-
industrie, hat in Altrohlau bei Karlsbad
die erste Teller-Sortiermaschine der tsche-
chischen Porzellanindustrie montiert. Die
dreiphasige Maschine hat eine theoreti-
sche Leistung von zz 000 Tellern in neun
Stunden. Sie wird von drei Frauen bedient.

if
Der staatliche Textilbetrieb Ohara in

Asch baut für seine jungen Angestellten
ein Internat mit 90 Schlafstellen. Das Ge-
bäude soll u. a. Klubr-äume für Interessen-
zirkel haben und auch sportliche Betäti-
gung ermöglichen. _

9 -if.
Der jüngste Sexualmörder in der Ge-

schichte der Tschechoslowakei ist am -jah-
resende vom Bezirksgericht in Eger zu zehn
jahren Gefängnis verurteilt worden.

Der rójährige Pavel K. hat im April ver-
gangenen jahres nach einem mißlungenen

Vergewaltigungsversuch ein r8jähriges
Mädchen mit einem Eisenstab erschlagen
und nachher bei dem r8jährigen Chovanec
und dem zzjährigen Werner Schwarz Un-
terschlupf gefunden. Chovanec u. Schwarz
wurden, da sie von der Mordtat wußten
und ihn trotzdem versorgten, zu zwei bzw.
drei jahren Gefängnis verurteilt.

Aus den Heiınatgı-ııppen
Die' Heimatgruppe der Taunus-Ascher

verlautbart:'Alle\ Landsleute aus dem Tau-
nus und- der Frankfurter Umgebung, wel-
che die Veranstaltung am 15. jänner, ,.20
jahre Taunus-Ascher“, in Sulzbach/Ts., be-
suchen, werden gebeten, für die im zwei-
ten Teil dieser Zusammenkunft .vorgesehe-
ne Kappen-Sitztmg auch faschingsgemäße
Kopfbedeckung, (auch die Frauen nicht
ausgeschlossen) mit zubringen, Taunus-
Büttenredner und die Hofsänger der Hei-
matgruppe, begleitet von Lm. Dr. Neu-
mann, tragen zur zünftigen Unterhaltung
bei. Es wird, bei freiem Eintritt, wieder
ein volles Lokal im Gasthaus „Zum Tau-
nes“ erwartet. Beginn dieser wichtigen
Zusammenkunft ist um 14.30 Uhr.

Der Organisator: H. Zettlmeißl
Wir gratulieren

Ein hundertjährigeı' Sdıöııbadıer
Am rz. Feber 1967 vollendet, so Gott

will, Lm. Karl BIEDERMANN, Eisenbahn-
sekretär i. R., in Nürnberg, Viatis-Str. roo,
sein roo. Lebensjahr. Er lebt dort in der
Familie seines Sohnes Robert Biedermann.
Seit Menschengedenken ist er der einzige
engere Landsmann, der dieses legendäre
Alter erreicht. Der Vorsitzende des Hei-
matverbandes Asch, Lm. Rogler, der ihn zu
Weihnachten besuchte, traf ihn bei er-
staunlicher körperlicher und geistiger Fri-
sche an.

Unser jubilar freute sich, als er Gelegen-
heit bekam, mit einem Landsmann zu
plaudern und aus seinem reichen Leben
zu erzählen. Er hätte ja jetzt viel Zeit,
sagt er. Er hört ein wenig schwer; das führt
er zurück auf einen Sturz vom Hausdach
- geschehen noch daheim in Schönbach,
als er bereits im Ruhestand lebte - und es
wären da Verwachsungen im Ohr zurück-
geblieben, die operiert werden müßten,
wozu er aber keine Lust mehr habe. Sonst
war er nie in seinem Leben krank. Er
spricht noch ein schönes „Ascher Hoch-
deutsch“, lebt recht mäßig - daher auch
seine schlanke Linie - und raucht auch
nur noch ganz wenig, während er früher
sehr an die „Virginia“ gewöhnt war.

Er ist geboren in Schönbach bei Asch,
Haus Nr. 50, direkt neben dem Schulhaus.
Auch Vater und Mutter waren Schönba-
cher. An seine Geschwister erinnert er sich
nicht mehr ganz genau, er nennt aber die
Brüder Nikol und ,Ernst und die Schwe-
stern Sophie und Ernestine. Die Schule be-
sudıte er auch in Schönbach , sein Lehrer
war Thomas Ludwig. Schon vom elften
Lebensjahr an hat er zuhause „gewirkt“
- der altbekannte -Ausdruck für die Ascher
Hausweberei - und war dann anschlie-
ßend bis zu seiner Soldatenzeit, die 1887
begann, bei Christ. Geipel Söhne in Asch
in der Weberei. Als österr.-ung. Staats-
bürger rückte er dann ein nach Hall bei
Innsbruck. Seine Einheit war das Infante-
rie-Regiment 73. Etwa ein jahr diente er
auch in Pilsen und zwei weitere jahre ver-
brachte er als Soldat in Bosnien. Als er
nach dem „Abmustern“ wieder heimkam,
war er etwa ein jahr wieder Weber bei
der Fa. Klaubert in Asch; bei Geipel war
keine Stelle frei.

Seine berufliche Laufbahn erfuhr 1894
eine Wende. Durch seinen zukünftigen
Schwager Hönig bekam er am Bahnhof



in Ro3badr einen Bahn-Bediensteten-Po-
sten, naďrdem er sich am Hl. Abend dort
sdrriftlidr beworben hatte. Am r. Jánner
1895 begann sein Dienst. Voriibergehend
wóhnte er da in einem kleinen Zimmer
chen beim Stationsvorstand und verdiente
r Gulden und zo Kreuzer 'm Tas, was Íiir
Kost und Logis fast draufging. Nun dadrte
er ans Heiraten. Im |uni 1895 ehelic-hte er
die Frau Marie, geb. Erl, eine EgerlŽinderin,
in der evangelisihen Kirďre in Asdr.

Wáhrend šeiner siebeniáhrigen Tátigkeit
am BahnhoÍ Ro3badr legte er mit bestem
ErÍolg vier Priifungen ab: In Telegraphie,
im Ťec]rnischen, im Kommerziellen, wie
Redrnuneslezuns etc. rgoz kam er dann
zum gřverňdrěn Bah.hoÍ nadr AscÍr.
..Asů-AŇchluB" hie8 es fur die RoBba-
c}er Bahn damals. Er war dort hauptsách-
lidr besdráftigt mit der Ubernahme und
Ubereabe der-Wasgons und Gi.iter von der
Baver'íschen zur ňierreidrisdren Bahn und
uňeekehrt. Bis 1916 hat er dort, wie er
siď erinnert, die ,,Station gefuhrt". Wálr_
rend des Weltkrieges r4lr8 war er als
Éisenbahner vom Waffendienst enthoben.
DaÍifu bltihte ihm r9r7 wieder eine Ver-
setzung, niimlidr zum Asdrer ,,Stadtbahn-
hof". ffeil er dort aber dauerndDivergen-
zen mit dem StationsvoÍstand _ einem
studieÍten Egerlander Bauernbou(b)m -
hatte, bekam- er schlie3lich die Station
.'HoÍer Stra3e". Et war eben kein ,,Studier_
íer". d'aÍit aber der bessere Praktiker und
nun' nac.hdem ia auch die Tsůedren auÍ
der 

'gildfladre eischienen ''ďaren, wurde er
wegen seiner Tiidrtigkeit und Genauigkeit
in šeinem Amt duró Eingabe seines tsche-
drisdren voÍgesetzten audr in die Beam-
tenlaufbahn úbernommen. Mit den perio_
disů angesetzten BefóIdelungen waÍ er
seinen Kóllegen gegeniiber immer andert-
halb Tahre voraus.

schÍie8lidl sollte er wegen mangelnder
tsdreďrischer Spraůkenntnisse nodr nadr
Pilsen versetzt werden. Dazu hatte er aber
gar keine Lust und iibrigens: 'das ,,Bóh-
fuisdre" erlernte er nie. Lángst hatte er ia
irr Schónbach ein _ ,,sein" _ Háusdren
und eirren AckerFeld gekauÍt und lebte zu-
frieden mit seiner Fiau und der sedrs-
kóoffsen Kindersůar. Nadrdem er nun
*.}ioř qr Eisenbahn-Dienstiahre hinter sidr
sebraďč hatte, _ es Íehlten nur noďr zwei
řahre zur Pensionsgrenze - gelang es ihm
iradr mehrmaligen amtsárztlideen Unter_
suchungen {im EndeÍfekt durdr diejenige
von Dr-. Rubner/Asdrl, die vorzeitige Pen-
sionierung zu erlangen' Das mi.i8te im
Jahre z3 lewesen seiň, sagt er, im Herbst,
und er wáre damals s7 Jahre alt gewesen.

Den zweiten Weltkrieg erlebte er da-
fosim, er stand da ja sdron im 73. Lebens-
iahr.' Im April 1946 kam dann die veltÍei_
buns. Drei TaLre verbradrte er in Hohen-
warř in dér Náhe von Sdrrobenhausen.
Von 1949 bis 1957 lebte er mit seiner Frau
bei Tód1ter Eliié KorndorÍer in Landshut.
DoÍt starb auů seine Frau 1954 im Alter
von 84 Jahren. Sie war fahrgang 7o.

Dď er nadr Niirnberg kam, hžingt mit
seinen SÓhnen zusammen. Wáhrend Sohn
Max sďron t9z4 naďt Siidamerika auswan_
derte, wo er-heute nodr mit seiner Nadr-
kommenschaft lebt (er war dort im Brau-
Gewerbe tátig) ging auch Sohn Robert nadr
dem Krieg fui ein paar'labre als Bauinge-
nieur na-ih Brasilien. Dieser kom aber
1956 wieder zurtick und mit dem ,,Erspar-
téň" wurde hier in Niirnberg gebaut. Am
zo. Iuni s8 war Einzug und bald zog audr
der-vielfádre Gro(- und UÍgloGvater mit
ein, naůdem er noů einige }ahre in
oberfranken verbradrt hatte. - Seine bei-
den anderen SÓhne sind Ernst, wohnhaít
in Kirdrenlamitz und Rudi in Wei3enbadr
bei Selb. Dieser arbeitet bei Rosenthal in
Selb. Die zweite Todrter ist Laura Wadrer,
sie lebt in Ósterreich.

HASTAUER

Dieses Schulbild des Haslauer Geburts-
jahrgangs r$gghgcn mit ihrem Oberlebrer
Klinger wurde freundliďrerweíse von Frau
Elsa 

- Reichl, geb. Bach, Kassel, Ludwig-
Mond-Stra8e 82, zur Verfiigung gestellt.
Sie láBt alle ehem. Sďrulkameraden und
-Kameradinnen redrt herzlid: griifien. -
oberlehrer bzw. Sůuldirektor |oh. Klin_

SCHUTBILD
ger, geb. r855, kam r884 als z9iáhriger
nadr Haslau und starb em 9. Nov. r9r8,
ein halbes fahr nach seiner Pensionierung,
in Tadrau. Von seinen neun Kindern lebt
heute nur nodr der jiingste Sohn Walter
{s.b. r89B) als pensionierter Major ín
Wiesbaden-Biebricih. 'Sdl.

Sein gróBter Wunsů furs kommende
fahr (zu- seinem roo. Geburtstag wird es
nidrt mehr ganz klappenl ist, da3 sein
Sohn Max aús Sao PaoloBrasilien zu Be-
sudr nadr Niirnberg kommt.

Der Asdrer Rundbrief i.ibeÍmittelt dem
greisen Landsmann die Gliick- und Segens-
wiinsche der gesamten Heimatgemein-
scihaft.

97. Gebuttstag: Herr |osef HÓhn (Niklas_
gasse z7l am 29. rz. in Okarben, Kr. Fried-
ňergflessen, Hauptstr. rrz. Zwar b'aber'
wiikeine direkte Nachricht von dort, aber
wir riskieren entgegen unseÍer sonstigen
Gepflogenheit den Gliidcwunsdr und hof-
Íen-, dá3 er den greisen Landsmann bei
suter Gesundheit antriÍft. Lm. Hóhn hat
ši.h i'' Asch als Sadrwalter der Gewerbe-
treibenden sehr verdient gemacht. Im ab-
gelauÍenen fahre waren es 3o |ahre her,
áa3 er in dieser Eigenschaft besonders stol_
ze Tage erleben durÍte: Die gro(e Asdrer
Gewer-besdrau, an deren Zustandekommen
und Ausgestaltung er ma8geblich mitge-
wirkt hatte. Aber auch weihnadrtliche Er-
innerungen werden bei der Nennung sei-
nes Namens wach: Sein Weihnachtsgarten
in dem heimeligen Haus án der Niklas_
gasse war stets Ziel vieler Bewunderer. Der
Garten nahm einen garazern Wohnraum
in Anspruch. - Wie gesagt: wir hofÍen
Lm. Hóhn bei guter Gesundheit. Vermut-
lidr ist er der zweitálteste Landsmann in
der Vertreibung.

9z, Gebuttstag: Herr Karl Rahm, frůher
Ti_schlelmeister in Grún, am 3o. Dezember
rs66 bei guter Gesundheit in Bayreuth,
Bi.ihlweg r. Neben zahlreicjhen Glůckwún-
schen uňd Gesdrenken seiner Angehórigen
erhielt er auďr je eines vom Bayreuther
oberbůrgermeister und von der'Kirdrenge-
meinde Bayreuth-St. Georgen.

9o. Gebwtstag: Frau Lisette Baumgártel,
geb. ScharÍ (Schónbach z44| am z8. r' in
Ďlrnigheim, Siemensallee zr. Sie wohnt
dort béi ihrer Toůter Elsa Dótsů im Hau-
se ihres Enkels GerhaÍd Dótsdl' Gemessen
an ihrem gesegneten Alter ist sie geistig
und kórperlidr noch gut beisammen und
hat viel Freude an ihren vier Urenkelkin-
dern.

88. Gebututag: Frau Lisette KrainhóÍner
(Marktplatz, beim Eck-Geyer, Witwe des
Šchneidermeisters Karl K.} am 18. r. in
PfiefÍe qs, Kr' Melsungen in voller geistiger
Regsamlieit und gutef kórperliůer Verfas-
suňg. Sie denkt viel und gern an ihren
liebén alten Bekanntenkreis in der Hei-
mat' - Frau Katharina Ludwig, geb. Wólfel

aus Steinpóhl am zI. Í2. in Hof/S., Linden-
stra8e z8' Aus dem KannerstoÍfl-Hoí Nr.
II4 hatte sie in den Gscbirkarl-HoÍ Nr. r97
geheiratet. In stil- und sderiÍtsdrónem Brie-
Íe inÍormierte sie unseren SteinpÓhl-Er-
záhlet, Lm. Christianus, tiber mandrewis_
sensweÍte Einzelheit.

8o. Geburtstag; Herr Georg fakob (ehem.
Inkassant beim WEW in Asch) am 26. r.
.4*;;!$*i*]ffi#j:-.- iÍl Hettenhausen

Kr. Fulda. Es klap-
pert zwaÍ ein bis-
serl in den Beinen,
aber sonst ist der
alte Herr node gut
beisammen. Immer
staunen seine hei-
matli&en Ge-
spráůspartner ůber
sein nadr wie vor
uniibertreÍfliďres
Asdrer Orts-, Stra-
Ben- und Namens-

sedáůtnis. Sdrmunzelnd etzáblt er so
áanches Erlebnis im Deutsďren Mánner-
gesangverein Asde, dem er viele |ahre ďs
Rassier und aktiver Sánger angehÓrte. Der
fubilar ist stets dabei, wenn sidr sein Ge-
burtsjahrgang r887 zum traditionellen
S&ulkollégentrefÍen zusammenfíndet. Zll
seiner Náůkommensůaft záhlen zwei
Enkel und vier Urenkel.

73. Geburtstag; Herr Willi Buberl (Am
Kegel, ehem. Seifenfabrik) am 19. r. in
Niěderhadamar/řIessen, PÍoÍtenstra3e I7.
Seine Tóchter, der Sdrwiegersohn und der
Enkel werden um ihn sein. Seine Freizeit
gehórt heute wie einst seiner Sammlung,
áem Garten und dem immer sehnlidrst er_
waÍteten RundbrieÍ.

Es staÍben fer:r der Eeimat
Frau lda JACKEL, geb' Dietz (Sdrónbach'

Ehefrau des Warensdeauers bei Hanne-
mann, Hugo f.) nach langerer Krankheit
78jfirig aň 17. rr. in Rehau. _ Frau Ál-
bine PÁUL (Berggasse 8, Fleyerin in der
Spinnerei) am 5. 12' in LangeďHessen'

Asáer HilÍskosse. Heimotverbond, Ardriv: SŤott
Grobblumen fÚr Frou Emmo Prohosko von Apothe-
ker Adolberi Holfeld, Bod Orb 20 DM - Zum Ge-
denken on Herrn Kurt Schneider von Ernst Keil,
Hildesheim 'l0 DM. íBeide Spenden wurden verse-
henrtich bis ielzt nicĚt veróffóntlicht). - lm Geden-
ken on ihre'Juqendfreundin Frl. Bértl Klous, Hof
und on Herrn Ku-rt Sďlneider, Neuhousen von Friedl
Housner. Leulershousen 20 DM - lm Gedenken on
Frou Beito Hippeli von Mox Rothemund und Frou,
HoÍ 'l0 DM -'ÁnlóBliď des Heimgonges des Herrn
Hermonn Rooler in Weiden von Adolf und Emmo
Wunderlich, Gelnhousen l0 DM - lm Gedenken on
ihre verstoibene Jugendfreundin Koth. Schindler in

-r.4-

in Roßbach einen Bahn-Bediensteten-Po-
sten, nachdem er sich am HI. Abend dort
schriftlich beworben hatte. Am 1. jänner
1895 begann sein Dienst. Vorübergehend
wohnte er da in einem kleinen Zimmer-
chen beim Stationsvorstand und verdiente
1 Gulden und 20 Kreuzer am Tag, was für
Kost und Logis fast draufging. Nun dachte
er ans Heiraten. Im juni 1895 ehelichte er
die Frau Marie, geb. Erl, eine Egerländerin,
in der evangelischen Kirche in Asch.

Während seiner siebenjährigen Tätigkeit
am Bahnhof Roßbach legte er mit bestem
Erfolg vier Prüfungen ab: In Telegraphie,
im Technischen, im Komrnerziellen, wie
Rechnungslegung etc. 1902 kam er dann
zum Bayerischen Bahnhof nach Asch.
„Asch-Anschluß“ hieß es für die Roßba-
cher Bahn damals. Er war dort hauptsäch-
lich beschäftigt mit der Übernahme und
Übergabe der Waggons und Güter von der
Bayerischen zur Österreichischen Bahn und
umgekehrt. Bis 1916 hat er dort, wie er
sich erinnert, die „Station geführt". 'Wäh-
rend des Weltkrieges 14/18 war er als
Eisenbahner vom Waffendienst enthoben.
Dafür blühte ihm 1917 wieder eine Ver-
setzung, nämlich zum Ascher „Stadtbahn-
hof“. Weil er dort aber dauernd Divergen-
zen mit dem Stationsvorstand - einem
studierten Egerlander Bauernb0u(bjm -
hatte, bekam er schließlich die Station
„Hofer Straße“. -Er war eben kein „Studier-
ter“, dafür aber der bessere Praktiker und
nun, nachdem ja auch die Tschechen auf
der Bildfläche erschienen waren, wurde 'er
wegen seiner Tüchtigkeit und Genauigkeit
in seinem Amt durch Eingabe seines tsche-
chischen Vorgesetzten auch in die Beam-
tenlaufbahn übernommen. Mit den perio-
disch 'angesetzten Beförderungen war er
seinen Kollegen gegenüber immer andert-
halb jahre voraus.

Schließlich sollte' er wegen mangelnder
tschechischer Sprachkenntnisse noch nach
Pilsen versetzt werden. Dazu hatte er aber
gar keine Lust und übrigens: das „Böh-
mische“ erlernte er nie. Längst hatte er ja
in Schönbach ein -- „sein“ - Häuschen
und einen Acker Feld gekauft und lebte zu-
frieden mit 'seiner Frau und der sechs-
köpfigen Kinderschar. Nachdem er nun
schon 33 Eisenbahn-Dienstjahre hinter sich
gebracht hatte, - es fehlten nur noch zwei
jahre zur Pensionsgrenze - gelang es ihm
nach mehrmaligen amtsärztlichen Unter-
suchungen (im Endeffekt- durch diejenige
von Dr. Rubner/Asch), die vorzeitige Pen-
sionierung zu erlangen. Das müßte im
jahre 2.3 gewesen sein, sagt er, im Herbst,
under wäre damals 57 jahre alt gewesen.

Den zweiten Weltkrieg erlebte er da-
hslim, er stand da ja schon im 73. Lebens-
ja r.

Im April 1946 kam dann die- Vertrei-
bung. Drei jahre verbrachte er in Hohen-
wart, in der Nähe von Schrobenhausen.
Von 1949 bis 1957 lebte er mit seiner Frau
bei Tochter Elise Korndörfer in Landshut.
Dort starb auch seine Frau 1954 im Alter
von 84 jahren. Sie war jahrgang 70.

Daß er nach Nürnberg kam, hängt mit
seinen Söhnen zusammen. Während Sohn
Max schon 1924 nach Südamerika auswan-
derte, wo er heute noch mit seiner Nach-
kommenschaft lebt (er war dort im Brau-
Gewerbe tätig) ging auch Sohn Robert nach
dem Krieg' für ein paar`jahre als. Bauinge-
nieur nach Brasilien. Dieser kam- aber
1956 wieder zurück und mit dem „Erspar-
ten“ wurde hier in Nürnberg gebaut. Am
2.0. juni 58 war Einzug und bald zog auch
der vielfache Groß- und Urgroßvater mit
ein, nachdem er noch einige jahre in
Oberfranken verbracht hatte. - Seine bei-
den anderen Söhne sind Ernst, wohnhaft
in Kirchenlamitz und Rudi in Weißenbach
bei Selb. Dieser arbeitet bei Rosenthal in
Selb. Die zweite Tochter ist Laura Wacher,
sie lebt in Österreich.

l

HASLAUER SCHULBILD
Dieses Schulbild des Haslauer Geburts-

jahrgangs 1899/1900 mit ihrem Oberlehrer
Klinger wurde freundlicherweise von Frau
Elsa Reichl, geb. Bach, Kassel, Ludwig-
Mond-Straße 82., zur Verfügung gestellt.
Sie läßt alle ehem. Schulkameraden und
-Kameradinnen recht herzlich grüßen. -
Oberlehrer bzw. Schuldirektor joh. Klin-

ger, geb. 1855, kam 1884 als 29jähríger
nach Haslau und starb am 9. Nov. 1918,
ein halbes jahr nach seiner Pensionierung,
in Tachau. Von seinen neun Kindern lebt
heute nur noch der jüngste Sohn Walter
(geb. 1898] als pensionierter Major in
Wiesbaden-Biebrich. * Sch.

Sein größter Wunsch fürs kommende
jahr (zu seinem 100. Geburtstag wird es
nicht mehr ganz klappen] ist, daß sein
Sohn Max aus Sao Paolo/Brasilien zu Be-
such nach Nürnberg kommt. `

Der Ascher Rundbrief übermittelt dem
greisen Landsmann die Glück- und Segens-
wünsche der gesamten Heimatgemein-
schaft. -

97. Geburtstag: Herr josef Höhn (Niklas-
gasse 27] am 29. rz. in Okarben, Kr. Fried-,
berg/Hessen, Hauptstr. 112. Zwar haben
wir keine direkte Nachricht von dort, aber
wir riskieren entgegen unserer sonstigen
Gepflogenheit den Glückwunsch und hof-
fen,' daß er den greisen Landsmann bei
guter Gesundheit antrifft. Lm. Höhn hat
sich in Asch als Sachwalter der Gewerbe-
treibenden sehr verdient gemacht. Im ab-
gelaufenen jahre waren es 30 jahre her,
daß er in dieser Eigenschaft besonders stol-
ze Tage erleben durfte: Die große Ascher
Gewerbeschau, an deren Zustandekommen
und Ausgestaltung er maßgeblich mitge-
wirkt hatte. Aber auch weihnachtliche Er-
innerungen werden bei der Nennung sei-
nes Namens wach: Sein Weihnachtsgarten
in dem heimeligen Haus an der Niklas-
gasse war stets Ziel vieler Bewunderer. Der
Garten nahm einen ganzen .Wohnraum
in Anspruch. -- Wie gesagt: wir hoffen
Lm. Höhn bei guter Gesundheit. Vermut-
lich ist er der zweitälteste Landsmann in
der Vertreibung.

92. Geburtstag: Herr Karl Rahm, früher
Tischlermeister in Grün, am 30. Dezember
1966 'bei guter Gesundheit in Bayreuth,
Bühlweg 1. Neben zahlreichen Glückwün-
schen und Geschenken seiner Angehörigen
erhielt er auch je eines vom Bayreuther
Oberbürgermeister und von der -Kirchenge-
meinde Bayreuth-St. Georgen.

90. Geburtstag: Frau Lisette Baumgärtel,
geb. Scharf (Schönbach 244) am 28. 1. in
Dörnigheim, Siemensallee 21. Sie wohnt
dort bei ihrer Tochter Elsa Dötsch im Hau-
se ihres Enkels Gerhard Dötsch. Gemessen
an ihrem gesegneten Alter ist sie geistig
und körperlich noch gut beisammen und
hat viel Freude an ihren vier Urenkelkin-
dern.

88. Geburtstag: Frau Lisette Krainhöfner
(Marktplatz, beim Eck-Geyer, Witwe des
Schneidermeisters Karl K.) am 18. 1. in
Pfieffe 95, Kr. Melsungen in 'voller geistiger
Regsamkeit und guter körperlicher Verfas-
sung. Sie denkt viel und gern an ihren
lieben alten Bekanntenkreis in der Hei-
mat. -- Frau- Katharina Ludwig, geb. Wölfel

....I4._..

aus Steinpöhl am 21. 12. in Hof/S., Linden-
straße 2.8. Aus dem Kannerstoffl-Hof Nr.
114 hatte sie in den Gschirkarl-Hof Nr. 197
geheiratet. In stil- und schriftschönem Brie-
fe informierte sie .unseren Steinpöhl-Er-
zähler, Lm. Christianus, über manche wis-
senswerte Einzelheit.

80. Geburtstag: Herr Georg jakob (ehem.
Inkassant beim WEW in Asch) am 26. 1.

- A in Hettenhausen
Kr. Fulda. Es klap-

2 pert zwar ein bis-
1 serl in den Beinen,
- aber sonst ist- der
. alte Herr noch gut

beisammen._ Immer
staunen seine hei-
matlichen Ge-
sprächspartner über
sein 'nach wie vor
unübertreffliches
Ascher Orts-, Stra-
ßen- und Namens-

gedächtnis. Schmunzelnd erzählt er so
manches Erlebnis im Deutschen Männer-
gesangverein Asch, dem er viele jahre als
Kassier und aktiver Sänger angehörte. Der
jubilar ist stets dabei, wenn sich sein Ge-
burtsjahrgang 1887 zum traditionellen
Schulkollegentreffen zusammenfindet. Zu
seiner Nachkommenschaft zählen zwei
Enkel und vier Urenkel.

73. Geburtstag: Herr Willi Buberl (Am
Kegel, ehem. Seifenfabrikj am 19. 1. in
Niederhadamar/Hessen, Pfortenstraße 17.
Seine Töchter, der Schwiegersohn und der
Enkel werden um ihn sein. Seine Freizeit
gehört heute wie einst seiner Sammlung,
dem Garten und dem immer sehnlichst er-
warteten Rundbrief.
Es starben fern der Heimat
Frau Ida IÄCKEL, geb. Dietz (Schönbach,

Ehefrau des Warenschauers bei Hanne-
mann, Hugo j.) nach längerer Krankheit
78jährig am 17. 11. in Rehau. - Frau Al-
bine PAUL (Berggasse 8, Fleyerin in der
Spinnerei) am 5. ra. in Langen/Hessen.

Asdıer Hilfskasse, Heimatverbancl, Archiv: Staff
Grabblumen für Frau Emma Prohaska von Apothe-
ker Adalbert Holfeld, Bad Orb 20 DM - Zum Ge-
denken an Herrn Kurt Schneider von Ernst Keil,
Hildesheim '|0 DM. (Beide Spenden wurden verse-
hentlich bis ietzt nicht veröffentlicht). - lm Geden-
ken an ihre Jugendfreundin Frl. Bertl Klaus, Hof
und an Herrn Kurt Schneider, Neuhausen von Friedl
Hausner, Leutershausen 20 DM - Im Gedenken an
Frau Berta Hippeli von Max Rothemund und Frau,
Hof 'I0 DM - Anläßlich des Heimganges des Herrn
Hermann Rogler in Weiden von Adolf und Emma
Wunderlich, Gelnhausen I0 DM - lm Gedenken an
ihre verstorbene Jugendfreundin Kafh. Schindler in



Mudou von Emmo Schldger, Neckorsulm l0 DM -
AnlóBlich des Heimgonges der Frou Morio Geyer
in Hof von Herto Wunderlich, Sprendlingen l0 DM
- AnlóBlich des Heimgonges ihrer lieben Tonte
und GroBtonie Frou Berto Hiooeli von den Fom.
Dollinger únd MÚller l5 DM. - Richtigsrellung: Die
im lelzlen Rundbrief ousgewiesene Spende der Fo-
milien Dr. Robert und Dr. Bert Wogner in WeiBen-
stodt (40 DM) golt dem Gedenken on Frou Retti
Wogner in Dórnberg.
' FÚr die AscJrer HÚtte: stott Grobblumen fÚr Frou
Friedo Spitzborth in Selb von Fom. Ernst Glóssel.
Oestrich l0 DM, Fom. Edi Merz, Volkmorsen l0 DM.

Richard Rogler:

Wie sďrreiben wir un-
sere Asdrer Mundart?
Durch die VerÓffentlichung meines Brie-

íes an Herrn Dr. Tins, der persónlidr ge-
halten und pÍivat gedacht war, aber eine
wichtige allgemeine Angelegenheit fiir uns
Ascher beriihÍt, námlidl die Sdrreibung
unserer lVTundart, ÍiihIe idr mich veranlaíŠt,
zu dem ,,Brieíweůsel um dieAsdreÍ Mund-
aÍtsdileibweise" im Ascher Rundbrief, Fol-
ge 24/1966, Stellung zu nehmen:

Zl Zeiten ulsereÍ Grofieltern wulde die
Mundart, wie sdlon der Name besagt, fast
nur gespÍoc-hen/ und áu3erst selten hat
einmal jemand versudrt, sie audr zu schrei'
ben. Daher hat sidr in der k:urzen Zeit
bis heute aud1 noch keine Íeste Mundart-
schreibweise eingebúrgert, und es wird
ietzt noch um eine móglichst ridrtige und
dennoch leiďlt lesbare Schreibung gerun_
gen. Wohl kein anderer Asdrer hat die
dabei auÍtretenden Sdrwierigkeiten so oft
empÍunden und iibelwinden mi.issen als
gerade ich, der ich sďron in der Ascher
Heimat in meinem GebultsoÍt Schónbach
mit der Arrfzeichnung von auÍÍálligen und
seltenen Dialektwórtern angeÍangen habe.
Das war im ersten fahrzehnt dieses fahr-
hunderts, als man unsere Mundart noch
unverÍálscht von alten Leuten hlren konn-
te, mit einem Reidrtum alter Wórter, die
einen oft in Erstaunen veÍsetzte. Idl habe
die begonnene glo8e Arbeit stándig ÍoÍt-
gesetzt' soviel es die Íreie Zeit erlaubte,
und bin noďr' heute dariiber; denn der
tiefe Born unserer MutteÍspÍache ist sdlieÍ
unersdrópÍliďr. Als Mitarbeiter am Sude-
tendeutsdlen Wrirterbudr in Gie8en habe
idr vor kurzem die 93. vierseitige Frage-
liste ausgefiillt, dazu die Ergánzungsliste 14,
Íerner eine betradrtlidre Za]r'l von Sonder-
Íragebláttern und wórterlisten (díe letztel
Nr. 5o). Wer sich da ein Bild von den
Schwierigkeiten bei der Ausfiillung einer
solchen Wórterlíste oder eines Fragebogens
madlen will, der braucht nur den wert-
vollen Beitrag von Theodor Christianus
tiber Steinpóhl {Asdrer Rundbrief, Folgezz)
zu lesen, um zu erkennen, wieviele sdron
halb vergessene, veÍdunkelte WÓrter nur
ďlein von der einst so wichtigen Weberei
vorliegen. Wie wertvoll wáre es, wenn uns
Asdrer Handwerker den gro8en Spradr-
sdlatz aus ihrem BeruÍe im RundbrieÍ dar-
bieten kÓnnten, ehe eÍ der vergessenheit
anheimÍállt. Es soll sidr dabei niemand
durch die Sdrwierigkeiten der Mundart-
sdrreibung absůrecken lassen. feder sc-hrei-
be nur, ,,wÓi na da Sdrnowl gwadrsn is{'.

Ohne gewisse Sdrreibregeln láBt sidr das
aber nidrt madlen, genau so wie in der
Sdrriftspradre. Dabei veÍwendet man die
hauptsachlidr von Dr' Weitzer eÍarbeitete
Egerlánder Sdrreibweise oder die von Dr.
Tins herausgestellte Asdter Schreibart
(Asdrer RundbrieÍ, F. z4/t966, S. 2t2, ,,Det
Neid und derZotn"|' Bei der einenSůreib-
art werden die tieÍen Asdrer á hervorge_
hoben: Fláschn wáschn, Pápplillee; dem_
entspredrend dtirÍte man aber audr dieses
á nidrt unterlassen in: Stii afm Rái (nicht
Steu aím Reu}, a Mei(d)l mit an sdráin
Klei(d)l (nidrt a Meuď mit an scháin
Kleudl) u. a. m., wÓÍteÍ, die ja sdron in
der SdrriÍtspradre ai oder ei als Stamm-
laut haben. Dieselbe Respektierung des á

Bei Redaktionssdtlu( - (wfu werden in
Hinkunft bei Bedaý diase voiletzte
Seite zut Veňffentli&ung spiit einlau-
f ender N adtridtten b enutzen) - err eicht
uns noch folgende Meldung:

In einem Interview mit dem ,,Edro der
Zeit" h'at das Prásidialmitglied des Sude-
tendeutsůen Rates und Vorstandsmitglied
der Sudetendeutsůen Landsmannsďraft,
Staatsminister a. D. H.an;s Schiitz, der in
der Regierungserklárung von Bundeskanz-
ler Kiesinger ausgesproďrenen These wider-
sproůen, daB das Mtinchener Abkcimmen
unter Zwang zustande gekommen sei. Die-
se These sei ffu die Begriindung einer Un-
giltigkeit unhaltbar, da auch die Vertriige
von VercailTes, St. Germain, Trianon und
vie7e andere vóIkerredttlich als giLtige Ab-
kommen beuachtet werden, obwohl sie
unter totalem Zwang zustandegekommen
sajen. Audr die Feststellung, dď Hitler
das Mi.inchenerAbkommen zerrissen habe,
kónne nidrt akzeptiert wetden, da bei An-
wendung dieses Grundsatzes dann auch
kein Konkordat mehr besti.inde. Sdriitz
meinte/ da8 es AuÍgabe der Regierung sei,
Vertráge, die fraglidr ersdreinen, zu revi-
dieren und zu iiberprúfen.

In dem Interview, das nidrt nur in der
Bundesrepublik gróBte Aufmerksamkeit
eÍregt 'hat/ vertritt Schiitz die Meinung,
daB eine VersÓhnung mit der Tschechoslo-
wakei zuletzt nur móglidr sei, wenn der
redlidre Versudr eíner Wiedergutmachung
audr des Unredrts an den Deutsúen aws
den bóhmisdren Lándern niůt unterbleibt.
Denn das bittere Leid und das lJnredrt,
das den Tschechen durch die von Hitler
inszenierte ZerstÓrung ihres Staates zuge-
ÍÍigt wurde, sei bereits durdr das Wieder-
erstehen der Tsdredroslowakei gutgemacht
worden.

Zt den sdrárÍsten Reaktionen auÍ die

Ausfuhrungen von Staatsminister a. D.
Hans Sdriitz gehórt die Au8erung des SPD_
Bundestagsabgeordneten Dr. Klaus Peter
Schulz, der der Deutsdren Presse-Agentur
erklárte, daB die Logik des Herrn Šdrtitz
,,Erpressung ist kein Zwang" Parlament
und Regierung veranlassen sollte, die TA-
tigkeit da Vertriebenenverbiinde endlidr
alÍ imnete unď caritative Aafgaben za be-
sduiinken und damit die deutsdre Au8en-
politik von einem Miihlstein der Ressen-
timents und der Fehleinsdretzungen zu be-
freien.

DieseAu8erungen und áhnliche des SPD_
Abgeordneten Dr. Hans Ils und des CDU-
Abgeordneten Blumenfeld haben den am-
tierenden Prásidenten des BdV, Helmut
Gossing, veranla8t, solche Darstellungen
als ,,tóridrt, provokatorisdr und den deut-
sdren Interessen als iiberaus abtráglidr,, zu
bezeichnen. Der Bund der Vertriebenen eÍ_
warte, daB sidr die SPD von dieser unqua-
liffzierten AuBerung nidrt nur distanziěre,
sondern auďr pri.iÍe' ob derartige Ansinnen
noch mit den demokratischen Grundsátzen
der Partei zu vereinbaren seien.

ScharÍ zurůckgewiesen hat die AuBerun-
gen des SPD-Abgeordneten Schulz auďr der
CDU-Abgeordnete Strngl, der ausdriicklidr
auÍ den_'Gegelasatz zLl den Feststellungen
des stellvertretenden SPD-Vorsitzenden
Herbert Wehner hinwies und auf die Er-
\larung- der SPD, da8 Abmadrungen iiber
die Rechte der Vertriebenen nidit hinter
deren Ri.icken getrofÍen werden dtirÍten.

In einem Interview mit dem WDR hatte
der SPD-Abgeordnete Reinhold Rehs nadr-
drticklichst die Ha1tung der SPD prázisiert
und darauf hingewiesen, da8 die Tsdre-
chen nadr r9r8 den Sudetendeutsdten das
von ihnen selbst in Ansprudr genommene
Selbstbestimmungsredrt versagi und damit
die Spannungen ausgelóst hátten, die zu
den Entwicklungen bis 1938 geÍiihrt haben.

Miinůner AbkoÍrrÍnela geisterÍ' durďr die I(oalition

verlangt der Zwielaut áu: Bráut, tiut' Dr.
Tins kennt die Sdrwierigkeiten im Budl-
druck mit der Type á, besonders wenn
keine Ascher damit zu tun haben, und
módrte diese Type nur dort verwenden,
wo lrrtiimer vermieden werden sollen,
also nur in wenigen Fáller,., z.B. Bráut _
Braut, hiut - Haut, Láut - Laut etc. Das
bringt eine gewaltige Erleidrterung fur Set-
zer und Drudcer, hat aber aucb Nadrteile.

Dr. Tins steht au{ dem Standpunkt, daB
das tieÍe i das ,,notma7e a" ÍjÍt den Asdrer
ist und das iiberoffene á (Kaas, maa, daa,
Laa{r, vawaa, drah} die Ausnahme bildet,
also miiBten diese letzteren besonders be-
zeichnet werden, und zwar mit einem
striůlein dariiber, 'ďso: áÍ, Sáwl, PÍa(r)l
u. a. Dieses stÍiůlein wird aber im allge-
meinen als Lángezeidren betrachtet (aaf,
dtaaÍ, LaaÍ usw.|; daher ergibt sich die
Notwendigkeit, neben diesem Zeichen nodr
ein zweites Ítir die Wortktirzung zv yeÍ-
wenden, in ,,Rad<a(r, vadatta(Í}rtl u. a. m.
Das Stridrlein (LiingeTeideen| tiber kurzes
a z! setzen, ist widersinnig. Dr. Tins
braudrt also drei Aussprachezeiůen.

Ein Naůteil ist es auch, da8 sich Dr.
Tins in Wórtern wie Himplmáa, Wás_
sa(r)stáa, kurzak]áa usw. mit dem nidlt
lautgetreuen oa behelÍen mu3, so auch in
oa (an), woar, Moa{n, Zoa(l, kŽin Stapím
Boa(n usw., staft aa, Máa(n, ZZa|n za
sdrreiben. Schlimmer nodr wirken die eu
{besser ái); ,,in da heu8n Summetszeit,
keun Gsdrmoch, jedas kleu Dórfl", wo in
unvereinbarer Weise sdrriÍtdeutsdres eu in
die Mundart hereingezogen erscheint.

Abgesehen von sol&en Mángeln, ist die
Tinsdre Schreibart eine si&tbare Erleidr-
terung Íiir die Leser des RundbrieÍs. Audr
die VerÍasser mundartlidrer Beitráge důrf_
ten es etrras leichter haben; aber ohne die

beim Drud<er nicht beliebten Ringlein auÍ
deT á werden sie audr kiinftigň'n nid].t
auskommen' Sprachwissenschafřlidre Ar_
beiten kann man sich erst recht nidrt ohne
konsequente Verwendung des á vorstellen.

Dazu nimmt Dr. Tins Íolgenderma8en
Stellung:
Lieber Hen Dfuektor RogJer!

Lassen Sie mich bitte gleidr antworten.
Zunáchst Dank daÍůr, dáB Sie die durch
die RundbrieÍ_Sdrreibweise euie7te Verein-
Íachung des Mundart-Sdrreibens und -Le-
sens anerkennen. Was Sie an Ihr auszu-
setzen haben, dazu móďrte idr nochmďs
kurz qagen:

I. Das ,,á" wird von den Lesern des
Asdrer Rundbriefs seit mehr als einem
la,hrzehr;:t nidrt als Tanges, sondern als
iiberhe7les ,,a" gelesen, ér ist also daran
gewóhnt und sieht darin kein Dehnungs_
zeichen. Wird dieses helle ,,a,, lang-gedehit
ausgesprodren, so kann man dasf wo es
untedingt Totwendlg ist, durch ein dop-
peltes,,-aá" kennzeichnen.
. 2. .,,Moa,.kloa, Boa" (d. i. Mann, klein,
Beinl schreiben auc\ Wéitzer und áie siclr
an ihn haltenden EgerlŽi:rder Mundartdich-
ter so. Der Naóteil einer winzigen Laut_
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Mudau von Emma Schläger, Neckarsulm 10 DM -
Anlâßlích des Heim an es der Frau María Gešer
in Hof von Herta Väundgerlich, Sprendlingen I0 M
- Anlüßlich des Heimganges ihrer lieben Tante
und Großtgnte Frau 'Berta Hippeli von den Fam.
Dollinger und Müller 15 DM. - Richtigstellung: Die

*im letzten Rundbrief ausgewiesene Spende der Fa-
milien Dr. Robert und Dr. Bert Wagner in'Weíßen-
stadt (40 DM).galt dem Gedenken an Frau Retti
Wagner in Dörnberg.
l Für die Ascher Hiitte: Statt Grabblumen für Frau
Frieda Spitzbarth in Selb v0n` Fam. Ernst Glössel.
Oestrich I0 DM, Fam. Edi Merz, Volkmarsen 10 DM.

Richard Rogler: I '
Wie schreiben wir un-
sere Asdıer Mundart?
Durch die Veröffentlichung meines Brie-

fes an Herrn Dr. Tins, der persönlich ge-
halten und privat gedacht war, aber_ eine
wichtige allgemeine Angelegenheit für uns
Ascher -berührt, nämlich die Schreibung
unserer Mundart, fühle ich mich veranlaßt,
zu dem „Briefwechsel 'um die Ascher Mund-
artschreibweise“ im Ascher Rundbrief, Fol-
ge 24/1966, Stellung zu nehmen:

Zu Zeiten unserer Großeltern wurde die
'Mundart, wie schon der Name besagt, fast
nur gesprochen, und äußerst selten hat
einmal jemand versucht, sie auch zu schrei-
ben. Daher hat sich in der kurzen Zeit
bis heute auch noch keine feste Mundart-
schreibweise eingebürgert, und es wird
jetzt noch um eine möglichst richtige und
dennoch leicht lesbare Schreibung gerun-
gen. .Wohl kein anderer Ascher hat die
dabei auftretenden Schwierigkeiten so 'oft
empfunden und überwinden müssen als
gerade ich, der ich schon in der Ascher
Heimat in meinem Geburtsort Schönbach
mit der Aufzeichnung von auffälligen und
seltenen Dialektwörtern angefangen habe.
Das war im ersten jahrzehnt dieses jahr-
hunderts, als man unsere Mundart noch
unverfälscht von alten Leuten hören konn-
te, mit einem Reichtum alter Wörter, die
einen oft in Erstaunen versetzte. Ich habe
die begonnene große Arbeit -ständig fort-
gesetzt, soviel es die freie Zeit erlaubte,
und bin noch heute darüber; denn der
tiefe Born unserer Muttersprache ist schier
unerschöpflich. Als Mitarbeiter am Sude-
tendeutschen Wörterbuch in Gießen habe
ich vor kurzem die 93. vierseitige Frage-
liste ausgefüllt, dazu die Ergänzungsliste 14,
ferner eine beträchtliche Zahl von Sonder-
frageblättern und Wörterlisten (die letzte,
Nr. 50). Wer sich da ein Bild von den
Schwierigkeiten bei der Ausfüllung einer
solchen Wörterliste oder eines Fragebogens
machen will, der braucht nur den wert-
vollen Beitrag von Theodor Christianus
über Steinpöhl (Ascher Rundbrief, Folge 22)
zu lesen, um zu erkennen, wieviele schon
halb vergessene, verdunkelte Wörter nur
allein von der einst so wichtigen Weberei
vorliegen. Wie wertvoll wäre es, wenn uns
Ascher Handwerker den großen Sprach-
schatz aus ihrem Berufe im Rundbrief dar-
bieten könnten, ehe er der Vergessenheit
anheimfällt. Es soll sich dabei niemand
durch die Schwierigkeiten der Mundart-
schreibung abschrecken lassen. jeder schrei-
be nur, „wöi na da Schnowl gwachsn is“.

1'-

Ohne gewisse Schreibregeln läßt sich das
aber nicht machen, genau so wie in der
Schriftsprache. Dabei verwendet man die
hauptsächlich von Dr. Weitzer 'erarbeitete
Egerländer Schreibweise oder die von Dr.
Tins herausgestellte Ascher Schreibart
(Ascher Rundbrief, F. 24/1966, S. 212, „Der
Neid und der Zorn“). Bei der einen Schreib-
art werden die tiefen Ascher å hervorge-
hoben: Flåschn wåschn, Påpplållee, dem-
entsprechend dürfte man aber auch dieses
å nicht unterlassen in: Ståi afm Råi (nicht
Steu afm Reuj, a Måi(d)l mit an schäin
Klåi(d)l (nicht a Meudl mit an schäin
Kleudl] u. a. m., Wörter, die ja schon in
der Schriftsprache ai oder ei als Stamm-
laut haben. Dieselbe Respektierung des å

Mündıner Abkommen geistert durch die Koalition
Bei.Redakti0nsschluß - (Wir- werden in
Hinkunft bei Bedarf' diese vorletzte
Seite zur Veröffentlichung spät einlau-
fender Nachrichten benutzen) - erreicht
uns noch folgende Meldung:

In einem Interview" mit dem „Echo der
Zeit“ hat das Präsidialmitglied' des Sude-
tendeutschen Rates und Vorstandsmitglied
der Sudetendeutschen Landsmannschaft,
Staatsminister a. D. Hans Schütz, der in
der Regierungserklärung von Bundeskanz-
ler Kiesinger ausgesprochenen These wider-
sprochen, daß -das Münchener Abkommen
unter Zwang zustande gekommen sei. Die-
se These sei für die Begründung einer Un-
gültigkeit unhaltbar, -da auch die Verträge
von Versailles, St. Germain, Trianon und
viele andere völkerrechtlich als gültige Ab-
kommen betrachtet werden, obwohl sie
unter totalem Zwang zustandegekommen
seien. Auch die Feststellung, daß Hitler
das MünchenerAbkommen zerrissen habe,
könne nicht akzeptiert werden, da bei An-
wendung dieses Grundsatzes dann auch
kein Konkordat mehr bestünde. Schütz
meinte, daß es Aufgabe der Regierung sei,
Verträge, die fraglich erscheinen, zu revi-
dieren und zu überprüfen. ~

In dem Interview, das nicht nur in der
Bundesrepublik größte Aufmerksamkeit
erregt `hat, vertritt Schütz die Meinung,
daß eine Versöhnung mit der Tschechoslo-
wakei zuletzt nur möglich sei, wenn der
redliche Versuch einer Wiedergutmachung
auch des Unrechts an den Deutschen aus
den böhmischen Ländern nicht unterbleibt.
Denn das bittere Leid und das Unrecht,
das den Tschechen durch die von Hitler
inszenierte Zerstörung ihres Staates .zuge-
fügt wurde, sei bereits durch das Wieder-
erstehen der Tschechoslowakei gutgemacht
worden.

Zu den schärfsten Reaktionen auf die

verlangt der'Zwielaut åu: Bråut, tåut. Dr.
Tins kennt die Schwierigkeiten im Buch-
druck mit der Type å, besonders wenn
keine Ascher damit zu tun haben, j und
möchte diese Type nur dort verwenden,
wo Irrtümer vermieden werden sollen,
also nur in wenigen Fällen, z. B. Bråut -
Braut, håut -- Haut, Låut - Laut etc. Das
bringt eine gewaltige Erleichterung für Set-
zer und Drucker, hat aber auch Nachteile.

Dr. Tins steht auf dem Standpunkt, daß
dastiefe å das „normale a“ für den Ascher
ist und das überoffene ä (Kaas, maa, daa,
laa(r, vawaa, drahj die Ausnahme bildet,
also müßten diese letzteren besonders be-
zeichnet werden, und zwar mit einem
Strichlein darüber, 'alsoz äf, Säwl, Pfä(r]l
u. a. Dieses Strichlein wird aber im allge-
meinen als Längezeichen betrachtet (aaf,
draaf, Laaf usw.j, daher ergibt sich die
Notwendigkeit, neben diesem Zeichen noch
ein zweites für die Wortkürzung zu ver-.
wenden, in „Racka(r, vadatta(rjrt, u. a. m.
Das Strichlein (Längezeichenj über kurzes
a zu setzen, ist widersinnig. Dr. Tins
braucht also drei Aussprachezeichen.

Ein Nachteil ist es auch, daß sich Dr.
Tins in Wörtern wie Håmplmåa, Wås-
sa(r)ståa, kurzaklåa usw. mit dem nicht
lautgetreuen oa behelfen muß, so auch in
oa (an), woar, Moa(n, Zoa(n, kåin Stapfm
Boa(n usw., statt åa, Måa(n, Zåaln zu
schreiben. Schlimmer noch wirken die eu
(besser åi), „in da heußn Summerszeit,
keun Gschmoch, jedas kleu Dörfl”, wo in
unvereinbarer Weise schriftdeutsches eu in
die Mundart hereingezogen erscheint.

Abgesehen von solchen Mängeln, ist die
Tinsche Schreibart eine sichtbare Erleich-
terung für die Leser des Rundbriefs. Auch
die Verfasser mundartlicher Beiträge dürf-
ten es etwas leichter haben; aber ohne die
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Ausführungen von Staatsminister a. D.
Hans Schütz gehört die Äußerung des SPD-
Bundestagsabgeordneten Dr. Klaus Peter
Schulz, der der Deutschen Presse-Agentur
erklärte, daß die Logik des Herrn Schütz
„Erpressung ist kein Zwang“ Parlament
und Regierung veranlassen sollte, die Tä-
tigkeit der Vertriebenenverbände endlich
auf innere und caritative Aufgaben zu be-
schränken und damit die deutsche Außen-
politik von einem Mühlstein der Ressen-
timents und der Fehleinschätzungen zu be-
freien. '

Diese Äußerungen und ähnliche des SPD-
Abgeordneten Dr. Hans Ils und des CDU-
Abgeordneten Blumenfeld haben den am-
tierenden Präsidenten des BdV, Helmut
Gossing, ` veranlaßt, solche Darstellungen
als „töricht, provokatorisch und den deut-
schen Interessen als überaus abträglich“ zu
bezeichnen. Der Bund der Vertriebenen er-
warte, daß sich die SPD von dieser unqua-
lifizierten Äußerung nicht nur distanziere,
sondern auch prüfe, ob derartige Ansinnen
noch mit den demokratischen Grundsätzen
der Partei zu vereinbaren seien.

Scharf zurückgewiesen hat die Äußerun-
gen des SPD-Abgeordneten Schulz auch der
CDU-Abgeordnete Stingl, der ausdrücklich
auf den Gegensatz zu den Feststellungen
des stellvertretenden SPD-Vorsitzenden
Herbert Wehner hinwies und auf die Er-
klärung der SPD, daß Abmachungen über
die Rechte der Vertriebenen nicht hinter
deren Rücken getroffen werden dürften.

In einem Interview mit dem WDR hatte
der SPD-Abgeordnete Reinhold Rehs nach-
drücklichst die Haltung der SPD präzisiert
und darauf hingewiesen, daß die Tsche-
chen nach 1918 den Sudetendeutschen das
von ihnen selbst in Anspruch genommene
Selbstbestimmungsrecht versagt und damit
die Spannungen ausgelöst hätten, die zu
den Entwicklungen bis 1938 geführt haben.

beim Prudrer nicht beliebten Ringlein auf
dem a werden sıe auch künftighin nicht
auskommen. Sprachwissenschaftliche Ar-
beiten kann man sich erst recht nicht ohne
konsequente Verwendung des å vorstellen.

Dazu nimmt Dr. Tins folgendermaßen
Stellung:
Lieber Herr Direktor Roglerl

Lassen Sie mich bitte gleich antworten.
Zunächst Dank dafür, daß Sie die durch
die Rundbrief-Schreibweise erzielte Verein-
fachung des Mundart-Schreibens und -Le-
sens anerkennen. Was Sie an Ihr auszu-
setzen haben, dazu möchte ich nochmals
kurz sagen:

_ 1. Das „ä“ wird von den Lesern des
Ascher Rundbriefs seit mehr als einem
jahrzehnt nicht als langes, sondern als
überhelles „a“ gelesen, er ist also daran
gewöhnt und sieht darin kein Dehnungs-
zeichen. Wird dieses helle „a“ lang-gedehnt
ausgesprochen, so kann man das, wo es
unbedingt notwendig ist, durch ein dop-
peltes „ää“ kennzeichnen.

2. „M0a, kloa, Boa“ (d. i. Mann, klein,
Bein] schreiben auch Weitzer und die sich
an ihn haltenden Egerländer Mundartdich-
ter so. Der Nachteil einer winzigen Laut-
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Ungenauigkeit sollte meines Erachtens
zuňnsteďder Lesbarkeit in Kauf genom-
měn werden. ,,Der Mann" liest sidr mund-
artliclr sidrer leichter, wenn ,,deÍ Moa"
doÍtsteht, als wenn es ,,da Máa" heií}t.

3. Da Sie, lieber Herr Direktor, ein- Le-
beá lang intensivst mit der Mundart_
sijhreibwěise befa8t sind, ffnden Sie die
Ihnen gánzlidr ungewobnte Sdrreibweise
'.in děr heuBn_ Summetszeit, keun
Gschmodr, a Héus DÓrfel, Asdrer Gmeu"
sdrlimm. Íatal und mit der Mundart-
schreibweise unvereinbar, weil aus der
SclrriÍtspraůe in diese hereingezogen. Sind
aber nilďrt alle Latte, wie wir sie fur die
Mundartschreibweise beni.itzen, aus der
Sůriftspraďre entlehnt? Und geht es nicht
audr Ihnen darum, das sdrriftdeutsdre
Wort- und Lautbild im Mundart_Sďrreiben
mÓglichst zu wahren? Wenn nun, -iďt
wieáerhole es, ,,Gmeu" so ausgesprodren
wird, wie wir 

" es nada sďrriÍtdeutsdler

\Meise sdrreiben, waÍum soll ich dann
,,Gmii" s&reiben?

Einiee Zusůriften zu unserem ,,Brief_
wedese"l" in der Weihnaůtsnummer un_
terstreidren durdrwegs, da3 man die}Íund_
art so ,,leserlidl wř mÓglich andeuten"
solle; dás andere besorgen da'n die Leser
serne selbst. Hauptsadne, sie wagen siďr
ilberbauot an den-Mundart-Beitrag heran'
Kompliziertheiten sdareciken ab.

Beridrtigen Sie irn Adre8budr
Asá:
*i! "ďfi ;Jťt *1l if 9"utl?lBli; 

"Ť 
[t"í^'s'l:f, :

bero
ciřl|" rtse, 8ó Bomberg, NŮrnberger Stro0e 12
-'išJiue7-Šírooe 3ó) - Uňzug im ort.

llx"PtÝ''n"'., Sleueromlmonn, Hof/S', Luther'
štroBe 17. - Umzug im orl.

i^*i|Í:'i,t Reinhold, 8ó73 Rehou, Erfurler StroRe 5''-'Úň.us im Ort ins Eigenheim'

i^*:j'rlť', 8ó72 Selb-PlÓBberg l02. - obersiedlung
ous Selb ins Eigenheim.

Bekonntes Moschinenbouunlernehmen, dessen Speziolerzeugnisse .ouÍ dem
ó;Ň;í děl. Čhemiefoser- und Textilind'Uslrie in olíer Welt bekonnt sind, sucht
eiňsáizfreudige, selbstdndig hondelnde Miiorbeiter fÚr Íolgende Positionen:

einen VeikouÍslngenleur
mit fronzósischen Sprochkennlnissen

elnen Verkoufsoesislenten
einen Texiillngenieur
der Fochrichtunq Fdrberei und Apprelur fÚr den Verkouf
in a"ň Oststoořen. Sprochkenntnišse wóren von Vorleil'

'technische Kouflcule
mit enqlischen und móglichst ouch fronzósischen Sproch_
Lenntnřssen fÚr interesňnte Sochgebiete innerholb unse-
rer Verkoufsorgonisotion.

FÚr die Einorbeitung sŤeht unser gut ousgestottetes Technikum zur VerfŮgung'

Wir bieten leistungsgerechle guie Bezohlung.
Die Wohnungsfroge wird von uns geregelt.

Bewerbunqen mit ollen erforderlichen Unterlogen (hondg.eschriebener Le-

ň'l;;Ť:'ř;b una ž"uqni'.ě) árbitten wir unter-,,3/'|o on řlen Ascher Rund-
brief, 8 MÚnchen-Feldmóching, SchlieBfoch 3Í}.

. MASCHINENBAU-UNTERNEHMEN
dessen Speziolerzeuqnisse in oller Welt bekonnl s.ind, suchl.i.m Rohmen der
Ěrůeiterung des UnTernehmens und fÚr den Ausbou von Niederlossungen

tÚchtige, erÍohrene B l tA N zB U c H H A tT E R

Die zu lósenden Aufgoben erfordern neben der fochlichen Quolifikotion
Totkroft und Orgonisolionstolenl'
Die Tótigkeit ist vielseitig und interessont bei weitgehender EigenveronŤworř
lichkeit.
Wir bieten besle Bezohlung und weitere. soziole LeisÍungen. Die Wohnungs_
froge wird von uns gelóst.

Bewerbunoen mil ollen erforderlichen Unterlogen (hondgeschriebener Lebens-

il:ř:'iJ;''li''ž;;g""i;';i'ěiĚřtilň ři'. "i!e, ilt1"]on děn Verlog des Ascher
ň;á Ě ri ;Ť' ; ó-M un c]r e n - Fb l d moch i n g, Sch l i eBf o ch 33'

GeÚbte Hondrdruhniiherln (Heimorbeit) such} sich

zu veróndern. Moschine mŮBie geslellt werden.
Adresse erfohren Sie unler .4/1" beim Verlog
Ascher Rundbrieí, 8 MÚnchen-Feldmoching, SchlieB'
foó 3{}.

Wir sind ein bekonntes Unternehmen und suchen einen

KAUFMANNISCHEN TEITER

mil perfekten Bilonzbuchholter-Kenntnissen, orgonisotionslolent und Durch-

seizu ngsvermógen.

Wir bieten beste Bezohlung und weitere soziole Leisiungen'

Die Wohnungsfroge wird von uns gelóst'

Bitte senden Sie lhre ousfÚhrlich'en Be-w-erbungsunterlogen mit.hondgeschrie-
#;"'i;Ě;"; iň"i 
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-d"n Verlo g Ascher Ru nd brief,
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' sind lóngit ein GÚreb€grift
sudeicndeUtschen Gesómqckcs

'Wlr llefcrn Úber óo SoÉen dirrkt on Slcl
Ab DM 30.- portofreic Zuscnďung.
Fordorn Si. bitte unaal. Prcisli3t. onl

l(ARt BRllI, 732 Gópplngen, Poslí. 208

Zur Sclbrtbcreitung empfehlon wlr

#$mm
tUM- u. lll(OR-ll S lt{Zlll

l Flosóe íúr l Liler ob DM'l'80 - 45 Sorten
Bei Essenzen ob 2 Flq:óen portofrei

Erhělilich io Apolheken und
Drogerien, wo niót b. Herstellcr

KARL BREIT
732o Góppin9en' 5Óillerplotz 7

FÚnf Monote noch dem Tode seiner
báiiin hoi uns om 12. Dezember
]9óó mein lieber Voter, unser guter
scňwiégérvoter, GroBvoter und Ur-
groBvoter

Herr WIIHELM DEttlNG
fr. Asch - SiegfriedstroBe 14

noch einem ousgefÚlhen Leben im

sósegňeren Alter-von 9ó Johren fÚr
immer verlossen.
Rolhenburq o. d. Touber
Weidmonn-stroBe 8

ln stiller Trouer:
Erno Bock. oeb. Delling
im Nomen óller Hinterbliebenen'

Noch lonqem, mit Geduld ertroge-
n"t Leide-n nohm Gott der Herr om
ig. oáie.u", 'l9óó unsere gu-te Muř
i"-.. Schwieoermutter, GroBmutter,
roáte, Schwěster, Schwdgerin, Potin
und Cousine,

Frou ANNA SAUER
geb. Schiller

im Alter von 7l Johren zu sich in den
ewioen Frieden.
Alzěnou' ElzestroBe 5-riiiňé. 

Ás.h, Josef_Poizeli_SiroBe
ln stiller Trouer:
Áiráí woIf und Frqu Gedrud,

oeb. Souer
Erňst Adler und Frou Morionne,

oeb. Souer
mĚňtiea und Robert, Enkelkinder
und olle Angehórigen'

FÚr die erwiesene und noch zuge-
bá.ht"Ánt"itnohme herzlichen Donk'
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Ungenauigkeit sollte meines Erachtens
zugunsten der Lesbarkeit in Kauf genom-
men werden. „Der Mann“ liest sich mund-
artlich sicher leichter, wenn „der Moa“
dortsteht, als wenn es „da Måa“ heißt.

3. Da Sie, lieber Herr Direktor, ein Le-
ben lang intensivst mit der Mundart-
schreibweise befaßt sind, finden Sie die
Ihnen gänzlich ungewohnte Schreibweise
„in der heußn Summerszeit, keun
Gschmoch, a kleus Dörfel, Ascher Gmeu“
schlimm, fatal und mit der Mundart-
schreibweise unvereinbar, weil aus der
Schriftsprache in diese hereingezogen. Sind
aber nicht alle Laute, wie wir sie für die
Mundartschreibweise benützen, aus der
Schriftsprache entlehnt? Und geht es nicht
auch Ihnen darum, das schriftdeutsche
Wort- und Lautbild im Mundart-Schreiben
möglichst zu wahren? Wenn nun, ich
wiederhole es, „Gmeu” so ausgesprochen
wird, wie wir es nach schriftdeutscher
Weise schreiben, warum -soll ich dann
„Gmåi“ schreiben?

Einige Zuschriften zu unserem „Brief-
wechsel“ in der Weihnachtsnummer un-
terstreichen durchwegs, daß man die Mund-
art so „leserlich wie möglich- andeuten“
solle ; das andere besorgen dann die Leser
gerne selbst. Hauptsache, sie wagen sich
überhaupt an den Mundart-Beitrag heran.
Kompliziertheiten schrecken ab. .

Beridıtigen Sie imAdreßbudı
A ch: L
Bflaun Eduard, 8671 Schönwald/Ofr. Rehauer Stra-

ße 28 (Angergasse 2l) - Übersıedlung aus Münch-
b

Cihâltg Else, 86 Bamberg, Nürnberger Straße I2
(Selber Straße 36) - Umzug im Ort.

Neube :
Jäger IW)/ilhelm, Steueramtmann, Hof/S., Luther-

straße 'l7. -- Umzug im Ort.
Schildern:
Wunderlich Reinhold, 8673 Rehau, Erfurter Straße 5.
- Umzug im" Ort ins Eigenheim.

Schönbach: _
Merz Erich, 8672 Selb-Plößberg 102. - Übersıedlung

aus Selb ins Eigenheım.

Fünf Monate nach dem Tode seiner
8 Gattin hat uns am 12. Dezember

1966 mein lieber Vater, unser guter
Schwiegervater, Großvater und Ur-
großvater

Herr WILHELM DELLING A
- fr. Asch - Siegfriedstraße 'I4

nach einem ausgefüllten Leben im
gesegneten Alter von 96 Jahren für
immer verlassen. .
Rothenburg 0,d.Tauber`
Weidmannstraße 8

ln stiller Trauer:
Erna Bock, geb. Delling
im Namen aller Hinterbliebenen.
 

Nach langem, mit Geduld ertrage-
nem Leiden nahm Gott der Herr am
18. Dezember 1966 .unsere gute Mut-
ter, Schwiegermutter, Großmutter,
Tante, Schwester, Schwägerin, Patin
und Cousıne, __

Frau ANNA SAUER
geb. Schiller

im Alter von 71 Jahren zu sich in' den
ewigen Frieden.
Alzenau, Elzestraße 5
Früher Asch, Josef-Patzelt-Straße

ln stiller Trauer: 1
Albert Wolf und Frau Gertrud,

geb.Sauer
Ernst Adler und Frau Marianne,

geb.Sauer
` Manfred un-d Robert, Enkelkinder

und alle Angehörigen.
Für die erwiesene und noch zuge-
dachte Anteilnahme herzlichen Dank.

Hf.=.:r-~  L -I
2 Erkältunge-

erkrankungen
rechtzeitig

mıt  

1

C13
l'¬-¬l
'Ti'
d...

-K1'

f FrIedr.Me|:er

'Geübte |'la.ndschuhni:iheriıı (Heimarbeit) sucht sich
zu verändern. Maschine müßte gestellt werden.
Adresse erfahren Sie unter ,.4/l" beim Verlag
Ascher Rundbrief, 8 München-Feldmoching, Schließ-
fach 33. _

l`_%_3l_Rllš L|"l_F
RUM - LIKURE - PUNSCH

` sind längst ein Gütebegrifi
sudetendeutschen Gesdırnadres

.Wir liefern über 60 Sorten direkt an Sie!
“Ab DM 30.- portofreie Zus`encfiıng."
Fordern Sie bitte unsere Preisliste an!
KARL BREIT, 732 Göppingen, Postt.208
Zur Selbstbereitung empfehlen wir

$ -ESSENZEN
l Flasche für 1 Liter ab DM 1.80 - 45 Sorten
Bei Essenzen ab 2 Flaschen portofrei

Erhältlich in Apotheken und
Drogerien, wo nicht b. Hersteller

KARL BREIT _
7320 Göppingen, Schillerplatz 7

Bekanntes Maschinenbauunternehmen, dessen S ezialerzeu nisse auf dem
Gebiet der çhemiefaser--und Textilindustrie in alller Welt belgannt sind, sucht
eınsatzfreudıge, selbständıg handelnde~Mitarbeiter für folgende Positionen:

einen Veı*-kaufsingenieur 3
mit französischen Sprachkenntnissen

einen Verkaufscıssistenten
einen Textilingenieur 9 9
der Fachrichtung Färberei und Appretur für den Verkauf
ın den Oststaaten. Sprachkenntnisse, wären von Vorteil.

- technische Kaufleute A 5
mit englischen und möglichst auch französischen Sprach-
kenntnissen für interessante Sachgebiete innerhalb unse-
rer Verkaufsorganısatıon.

Für die Einarbeitung steht unser gut ausgestattetes Technikum zur Verfügung.'
Wir bieten leistungsgerechte gute Bezahlung.
Die Wohnungsfrage wird von uns geregelt.
Bewerbungen mit allen erforderlichen Unterlagen (handgeschriebener Le-
benslauf, oto und Zeugnisse) erbitten wir unter „3/1“ an den Ascher Rund-
brief, 8 München-Feldmoching, Schließfach 33. .
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_ MASCHINENBAU-UNTERNEHMEN
dessen Spezialerzeugnisse in aller Welt bekannt sind, sucht im Rahmen der
Erweiterung des Unternehmens- und für den Ausbau von Niederlassungen

tiichtige, erfahrene BILANZBUCHHALTER
Die zu lösenden Aufgaben- erfordern neben der fachlichen Qualifikation
Tatkraft und Organisationstalent.
¦I)iñkTätigkeit ist vielseitig und interessant bei weitgehender Eigenverantwort-
ic eit. -

Wir bieten beste Bezahlung und weitere, soziale Leistungen. Die Wohnungs-
frage wird von uns gelöst. _
Bewerbungen mit allen erforderlichen Unterlagen (handgeschriebener Lebens-
lauf, Foto und Zeugınissej erbitten wir unter „2/l“.an den Verlag des Ascher
Rundbriefs, 8 Münc en-Feldmoching, Schließfach 33. -

Wir sind ein bekanntes Unternehmen und suchen einen
KAUFMANNISCHEN LEITER 1

mit perfekten Bilanzbuchhalter-Kenntnissen, Organisationstalent und Durch-
setzungsvermögen.
Wir bieten beste Bezahlung und weitere soziale Leistungen. j
Die Wohnungsfrage wird von uns gelöst. V 5

Bitte senden Sie Ihre ausführlichen Bewerbungsunterlagen mit handgeschrie-
benem Lebenslauf unter Kennziffer „I/I" an den Ver ag Ascher Rundbrief,
8 München-Feldmoching, Schließfach 33.
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